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Vorwort.
(K

„Kriegs- und Friedensbilder" sind es aus den großen 

Tagen von 1870 — 71, vom Verfasser, als persönlichem 

Zuschauer, treu nach dem Leben entworfen und unserm 

Volk, als Beitrag zur Geschichte in aufrichtiger Liebe 

gewidmet. — Sie kommen freilich spät: Tie Begeisterung 

für Kriegsliteratur ist abgekühlt: der Rahmen ist beschränkt: 

er umsaßt blos unsere engere elsässische Heimath; die 

Farbentöne sind ernst: sie werfen Licht- und Schatten

strahlen nach hüben uub drüben. Tas find keine günstigen 

Aussichten.

Indessen, wahrheitsgetreue Darstellungen bei sonstiger 

schwerer Arbeitslast wollen Weile haben und behaupten 

auch in späteren Zeiten ihren historischen Werth.



Andererseits dürften diese Schilderungen auch weiteren 

Kreisen zeigen, wie tief der Krieg das Volksgcmüth bewegt 

und das Volksleben erschüttert.
~ i . U'Ui' .. m
Sollte endlich diese unparthciische Chronik zur Be

sänftigung verderblicher Leidenschaften auch nur ein weniges 

beitragen, so wäre unsere Mühe reichlich belohnt.

<J)rr Werf(iller.
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Are Kriegserklärung.
. .y .fir : -'i■

s gab auch in unsern Landgemeinden einzelne starke 
lifo. Geister, die nicht zu bewegen waren, einen I a zettel 

in die Urne zu werfen. Wenn sie bei einander 
saßen, schüttelte der und jener den Kopf und meinte, 

im Land drinnen müße was Vorgehen und besonders in Paris 
könne es nicht mehr recht geheuer sein. Ter welsche Schmied, 
der Gescheiteste im Torf, wenn er so Abends mit seinen Ge
vattern vor Reisejockels Thür faß und das Pfeifchen lustig 
dampfte, und die Schelmenaugen so unheimlich blinzelten . . . 
der welsche Schmied sagte: „Ihr Männer! mit dem Kaiser 
gehts den Krebsgang, sonst brauchten wir nicht abzustimmen, 
ob er bleiben soll oder nicht. Was gilts, da steckt etwas 
dahinter. Und der Staubejörri drüben in Nähweiler, der 
wildborstige Republikaner, wenn er wieder so einen demokra
tischen Kraftspruch im Mühlhäuser Blättchen entdeckt hatte, 
der Staubejörri schlug mit seiner massiven Stcinhauersaust 
auf den Tisch, daß die Fenster klirrten: „Ihr Kapitalsesel! 
Stimmt nur ja; ihr werdet sehen, wir bekommens. Krieg 
gibts, sagt nur, ich hab's euch gesagt, und wenn die Großen 
sich rnpsen, verlieren wir Bauern die Haare." So stands; 
aber das waren nur Ausnahmen in der großen, überwiegenden 
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Ja-Menge. Sie wurden leicht durch die weltlichen und geist
lichen Drdnungsträger unschädlich gemacht, und der 
8. Mai 1870, der Tag des Plebiscits, war ein glänzender 
Sieg und eine feste Bürgschaft für die Zukunft. Niemand in 
unserm Hananerlande dachte an den jähen Ausbruch eines, so 
verhängnißvollen .0 rieflet.

Es verflossen einige Wochen; alles gieng im alten Ge
leise. Eine furchtbare Hitze brannte auf unserer Hochebene; 
die spärliche Heuernte war eingeheimst worden und die Waizen- 
ernte stand diesmal viel früher als gelvühulich vor der Thür. 
Ter Juli war gekommen. Plötzlich drangen in unser stilhes 
Landleben dunkle Gerüchte von politischen Verwickelungen, von 
Krieg. . . . Man sah einander fragend an: „Krieg s Für was? 
Mit wem?" — Diejenigen Leute, welche Söhne bei der Armee 
hatten, erkundigten sich, was die Zeitung melde; wie es stehe; 
ob etwas zu fürchten sei. Wir beruhigten, so gut es gehen 
mochte, die besorgten Gemüther, und wieder vergiengen einige 
Tage. — Der Kriegslärm wurde aber allgemeiner, bedroh
licher; man fühlte einen schweren Truck, wie in der Luft, fo 
im Herzen; man spürte, daß ein geheimnißvolles Schachspiel 
zwischen großen Mächten stattfände. Und das alles gieng 
so schnell, so riesig schnell! — „Jetzt, sagte am 12. Juli so 
recht trübselig ein reicher Bauer, jetzt haben wir falsch ge
maust; der Staubejörri hat doch Recht gehabt — es gibt 
Krieg, o weh! es wird uicht gut gehen." Und siehe, das Ge
witter stieg am Himmel immer höher, immer dunkler, bis am 
19. Juli ein Blitz mit krachendem Donner die Brandfackel 
in Preußens Hauptstadt warf.

Der erste Eindruck der Kriegserklärung auf unsere Leute 
war betäubend, niederschmetternd. Frcuckreich in Fehde mit 
Preußen! Das gibt ein schweres Ringen, ein blutiges Trauer
spiel, einen Kampf auf Tod und Leben. — Was aber jetzt 
anfangen? Es galt, den ersten Schrecken ruhig abzuwehren, 
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N
das geängstete Volk zusannnenzuhalten und hinzuweisen auf 
den Alles regierenden, lebendigen Kott. Man erholte sich 
anch wieder, der Brand war ja nicht mehr '.n löschen; aber 
sowrt hatte sich unser elsässisches Volk in Poei grundverschie
dene Parteien getheilt, welche während des ganzen Krieges 
einander feindselig gegenüberstanden und auch jetzt noch (wer 
mag Schuld daran fein?) zu keiner brüderlichen Aussöhnung 
gelangen. können.

Bei den Einen offenbarte sich eine unbändige Freude, 
getragen von zuversichtlicher Siegesgewißheit und bitterem 
Feiüdeshaß gegen die Preußen — bei den andern ein tiefer 
Ernst, gepaart mit schweren Befürchtungen für das Vaterland 
und aufrichtigem Mitleid für stammes- und glaubensverwandte 
Gegner. Beide waren fest entschloffen, ihre Pflicht mit Taran- 
gabe ihres Gutes und Lebens zu thun, die einen in wildem 
Fanatismus, die andern im Hinblick ans deü Lenker der Ge
schichte.

^er Schrmplutz des Nrreges.

wird der Kampf losbrechen und zu blutigem Arrs- 
I I I trag kommen? In Paris und durchs gan'.e Land 

ertönte die Lofnng: ,pliach Berlin! nach Berlin!" 
und oiict) im Elsaß glaubte man allgemein, die 

Schlachten würden auf deutschem Boden geschlagen, das' linke 
Rheinnser in schnellem Siegeslauf erobert und den stolzen 
Teutonen das eandinische Joch anfgehalst werden. Tie Fran
zosen waren ja bis jetzt die mächtigste Notion der Erde, und 

es hatte doch der Kaiser Napoleon in seiner Proclamation an
gekündigt: „Ein großes Volk, welches eine gerechte Sache
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Vertheidigt, ist unbesiegbar. Ein jeder thue seine Pflicht, und 
der Herr der Heerschaaren wird mit uns sein."

Ter Auf- uud Einbruch uach Deutschland war also 
beschlossen und von einem Tage zum andern erwartet, zumal 
der Kriegsminister Le Boeuf im Senat erklärt hatte: Frank
reich ist archipret,. d. h. bereit bis zum letzten Gamaschen
knopf, und jedem Soldaten der Boden unter den Füßen brannte, 
einen Triumphzug nach Berlin mitzumachen. Wie bereit und 
schlagfertig Frankreich wirklich war, hat sich dann in den 
Tagen vom 20. Juli bis zum 5. August und während des 
ganzen Feldzugs herausgestellt; und in welcher Richtung der 
Angriff geschehen sollte, war auch eine heikle Frage, zumal 
ganz unerwartet Süddeutschland wie ein Mann sich erhoben 
und das Schwert gezogen hatte.

Wir da unten im Hauauerlande meinten, ein Theil 
des französischen Heeres würde über Straßburg in Baden, 
Württemberg, Bayern einsallen, und die Hauptmacht von Metz 
aus durchs Nahethal oder über Saar-Louis Preußen angreisen. 
Daß die Bewaffnung und Mobilisirung in Tentfchland recht
zeitig bewerkstelligt werden könnte, um der französischen In
vasion erfolgreich zu widerstehen, das glaubte in Frankreich 
und auch im Elsaß keilt Mensch. Und daß vollends ein 
deutsches Heer über Weissenburg ins elsässische Unterland ein- 
dringen würde, davon hatten wir keine Ahnung. Wir hätten 
zwar besonders hier, auf unserer strategisch so wichtigen Hoch
fläche, Gründe genug gehabt, uni nicht so ganz ohne Befürch
tungen den Ereignisfen entgegen zu sehen. Tie Verheerungen 
des 30jährigen Krieges, die Eroberungszüge Ludwigs XIV., 
die Schlacht zwischen Lesterreichern und Franzosen anno 1793, 
deren Spuren jetzt noch vorhanden sind, Hütten uns witzigen 
sollen. Aber wie nun einmal die Menschen in Kriegszeiten 
find: Jeder ist auf schwere Heimsuchungen, auf Blutvergießen, 
Brand und Verwüstung gefaßt; daß aber das alles seine



Heimat, sein Dorf, sein Haus, seine Person treffen könnte, 
daran denkt deiner.

Man fiant in gespannter Erwartung der Dinge, die 
da kommen sollen;' man späht mit unheimlicher Gier nach 
^euikskeitetr, ffach Schlachteàormer und Siegesbotschaften, wenn 

nur das alles in gehöriger Entfernung geschieht und keine 
Scholle von unfern Feldern, kein Stein von unserer Hütte 
zerbrochen wird. £ Blindheit und Lieblosigkeit des mensch
lichen Herzens ! — Wir sollten aber gar bald erfahren, daß 
gerade unsere Gegend zum Schauplatz der ersten Ereignisse 
und zur Walstatt einer der blutigsten Schlachten ausersehen war.

£Hc ersten Husrrren.

ac Mahon, der große Held und Herzog von Magenta, 
hatte den Oberbefehl über das erste Corps der 
Rhein-Armee erhalten; und diese Wahl wurde von 
jedermann mit freudiger Zuversicht begrüßt; denn 

der Klang feines Namens, sowie der Ruhm seiner Thaten war 
für den Schutz des Elsaßes und für einen raschen, siegreichen 
Einfall in Süddeutschland von guter Vorbedeutung.

Er war jedoch in seinem Hauptquartier in Straßburg 
noch nicht eingetroffen, und General Ducrot, der Eommaudeur 
der I. Division, der eine Reihe von Jahren Festungsgouverneur 
in Straßburg und Befehlshaber der französischen Truppen im 
Elsaß gewesen war, stand indeffen aus dem Plan und leitete 
die Operationen und Bewegungen bis zur Ankunft des Mar
schalls. Die östlichen Departemente waren bereits in Bela
gerungszustand verseht worden; unaufhörlich brauste die Loco
motive auf der Eisenbahnliuie Hagrnau-Bitsch-Saargemünd
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mit bedeutenden Truppentransporten an Reichshofen vorüber. 
Wir waren noch.immer, der Ueberzeugung, es gelte einen 
kühnen Angriff über Straßburg, Metz oder Saarbrücken: da 
erschienen am 22. Juli die ersten; Soldaten in Fwschweiler. 
Es war eine etwa 40 Mann starte Abtheilung vom dritten 
Husarenregiment. Sie hatten den Befehl,,; als sogenannte 
Grandes ar de (Große Wacht) von unserer Hochebene aus 
das Sauerthal, die Straße von Wörth an Dieffenbach vor
über nach Sulz u./Wald, die Straße von Worth durchs 
Liebfrauenthal über Lembach nach Weissenburg, sowie das 
Gebiet zwischen Fröschweiler, Langensulzbach» Mattstall, Lem
bach in nordöstlicher Richtung zu überwachen; auch etwaige 
kleinere Reeognoscirungen aüszuführen.

Es war eine wehmüthig.freudige Bewegung im Torfe, 
als diese ersten Vertheidiger des Vaterlandes angeritten kamen. 
Das Landvolk hat ja überall, und besonders,> im Elsaß, eine 
warme Liebe znm Wassenroch eine große Begeisterung für 
den Soldatenstand. Aus allen Häusern strömten die Leute 
zusammen und, beschauten sich mit Rührung- und Vergnügen 
diese schmucken Reiter in ihren zierlichen Uniformen, mit ihren 
Schnurrbärtchen, Säbeln nnb Pistolen, und die netten feurigen 
Pferde (bald waren es ungarische, bald arabische Pferde) mit 
den Husaren und den zwei Heubündelein auf dem Rücken. Tas 
war ein gewaltiges Gaudium! Wie kam da so mancher, der 
auch einmal Soldat gewesen, nnd parlirte französisch in eini
gen 0ui und Comment und wieder deutsch, wie er auch 
gerne rnitgienge,. die Preußen dreschen zu helfen. Utzd wie 
stand da so manches Mütterlein, die . einen Sohn bei der 
Armee hatte, welcher jetzt auch in den Krieg mußte, und 
meinte, die hellen Thränen in den Augen, ob er doH davon 

kommen würde, und wenn er nur jetzt auch da wäre, daß sie 
ihm noch ein paar Strümpfe und ein bischen Geld und ihren 
segnenden Händedruck mitgeben könnte. Ter eine oder der
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andere unter denReitersmännern war wohl auch ein Ditscher, 
ein Elsäßer oder Lothringer — doppelte Freude! 9)1 it dem 
sonnte man reden; der mußte erzählen, wo sie in Garnison 
gelegen, wo es setzt hinaus sollte, ob wirs getoinnen würden, 
ob er-Nicht gar vielleicht den Jvrri m Lyon, oder den Peter 
in Bar-le-dne gesehen? Und wie hat man die hungrigen, dur
stigen Waffenbrüder in-die Häuser ausgenommen, sich gestrit
ten, wet den oder jenen oder gar den 'brigadier oder: den 
mnvéôhal des togis beherbergen würde! — Es waren auch 
wirklich so herzig liebe Leutchen, diese.Husaren, und sie muß
ten fort in den Krieg — wer weiß, wo sie kämpfen, bluten 
und sterben werden? Da soll uns gewiß kein Schoppen Wein 
zu tief im Faß, kein Gläschen Schnaps zu fest im Kruge, 
kerbe Speckseite zu hoch im Kamm, kein Ei zu lieb im-Neste 
sitzen. Die sollen uns willkommen sein und liebevoll traktirt 
werden/ UNd in der That, es war eine Begeisterung im 
ganzen Torse, btë man nicht beschreiben kann, ein Wetteisern, 
wer äm längsten chei ihnen bleiben, am zärtlichsten sie be
wirthen könnte. Und als ant. Abend die grande gazdę an 
der Wörther Hohl bibonakirte und die muthwilligen Nenner, 
an kleine Pfähle angebunden, im Grase herumschnüffelten und 
die' Speckomeletten lustig im Abendroth dampften und der 
Weinkrug schäumend unter den frohen Gesellen kreiste, das 
war ein still heimelich Kriegsbild, wobei auch der sriedlichst- 
gesinnte'Hanauer mitemgefttmmt hätte: „Was kanns schonres 
geben, als SvldànlebonîN N dnn in■ - dn u<> n

Später hat sich an der Wörther^ Hohl ein Kriegsheld 
aufgerollt, boudessen Anblick die Haare sich sträubten und einem 
das Mark in den Gebeinen erstarrte, i .
nadnd chód Ti da jiognJV rrjd ni nanü7()x inlh(i >id ,ài'Mi 
Hl ,'snd 37Üm 3d (hu jjjn /j II r ' "ii idili u n IMII A 
mchi dnn dJîê) mchsid nń dnn shpninlS jdc(| h/j chan mch

h _ «
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^re ersten Anger.

ie Husareuabtheilung blieb aber nicht lange in Frosch- 
?l Weiler. Schon nach zwei Tagen wurde sie durch eine 

Z Schwadron berittener Jäger (Chasseurs à Cheval) 
ahgelost, dereg Regiment Nr. 11 in Niederbronn cam- 

pirte und von dem General Baron v. Bernis befehligt war. 
Sie hatten dieselbe Aufgabe wie ihre Vorgänger, die grande 
gaxde wurde aber diesmal nicht au die Wörther Hohl ver
legt, sondern ganz nahe ans Dors, droben ans Ende der 
Schindergasse, in einen dicht mit Obstbüumen bepflanzten 
Grasgarten, von wo aus eine weite Aussicht, sowohl nach 
Norden, imb Nordosten in die Vogesen, als auch nach Cften 
und Süden über das Sauerthal gegeben war. Es waren 
dieselben muntern, liebenswürdigen Jungen, dieselbe hübsche 
Uniform in dunkelgrüner Farbe, mit rothen Hosenstreiseu, 
schwarzen Brustschnüren Nttd die persische Pelzmütze in der 
Stirne; dieselben leichten, lustigen Pferde und auch dieselben 
Waffen, nur trugen fie, nebst bcm gewöhnlichen Eavallerie- 
säbel, kurze StuF.erflinten. Auch wurden sie wie ihre Vor

gänger von Groß und Klein freundlich bewillkommnet und 
reichlich bewirthet. Alles wetteiferte in geschäftigem Zutragen 
von Brod, Fleisch, Butter, Wein rc. ; sogar der Nimmersatte 
Ehristelsepp brachte es über sich, einen Laib Brod aus dem 
Schranke und einen Firneukäs vom Herzen zu geben.

Ter alte dicke Küfer, welchem der Obstgarten gehört, 
hatte sich ebenfalls herzugemacht und beschaute sich, still ver
gnügt, das Schurzfell überm Bauche und den Ziehriemen 
in der Hand, das neue fröhliche Treibeu. Und der Fettig- 
jvckele, der auch eiumal Kommisbrod gegessen, was wußte der 



9

nicht alles zu erzählen aus seinen Soldatenjahren, wie er in 
Montpellier so guten wohlseilen Wein getrunken und der 
Eiser Tibold, wie er den Marschall Bazaine als Lieutenant 
gekannt und den Mac Mahon als Cbetft seines Regimentes 
gehabt habe; und der Majerhenner, wie es jetzt schwere Zeiten 
wären und es auch wieder kommen könnte wie anno 1814, 
wo die Preußen, Bayern, Russen und L esterreicher unser 
armes Land jahrelang drangsalirten; aber die Soldaten sollten 
nur mit fröhlichem Gottoertrauen ins Feld ziehen; der Franzos 
könne es doch unmöglich verspielen. So gieng cs fort bis in 
die Nacht hinein; noch viele andere kamen, und es war zu 
verwundern, was sie alles brachten und wußten, und wie 
guten Muthes sie waren.

Die Jägerschwadron war von einem wackern Offizier, 
dem jungen liebenswürdigen H. v. Lapierre, commandirt. Man 
sah es dem Manne an, daß er sich der schweren Aufgabe sei
nes Berufes bewußt und vou beut Wunsche beseelt war, den
selben mit Drangabe seines Lebens ritterlich zu erfüllen. Ich 
lud ihn ein, unser einfaches Abendbrod mit uns zu theilen, 
und er nahm das Anerbieten freundlich dankend an. Es gab 
sich die Rede von allem und jedem; von der ungeheuren Trag
weite der ersten Schlachten; von dem verhängnißvollen Laufe 
und Ausgang dieses Krieges. Et hatte die Ueberzeugung, der 
Aufbruch nach Deutschland würde in den ersten Tagen ge
schehen, und Frankreich würde, Tank namentlich seinen vor
trefflichen Waffen, den Sieg davon tragen. In allen feinen 
Motten aber und Hoffnungen lag eine edle Würde, die uns 
allen den wohlthuendsten Eindruck machte! — Ich wollte ihn 
nöthigen, die Nacht im Pfarrhause zuzubringen; er willigte 
aber nicht ein, lind ich begleitete ibn zurück ins Lager. Unter
wegs sagte er : „Ist kein Mann in Ihrer Gemeinde, der die 
Ilmgegend genau kennt, und der den Muth hätte, diese Nacht 
iu Eivilkleidern eine ganz anonyme Recognoscirung ins Unter-
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land zu machend. Ich möchte so- gerne wissen, wie es über 
Wörth draußen bei Lutz, Hatten ici aussieht." Ich wandte 
mich an die jungen,Männer, die bei anbrechender Nacht noch 
zahlreich nm Bivouak standen,"'mit der Bitte, es möchte doch 
der eine oder der!-^andere diesen nächtlichen Gang .antreten. 
Der Wüstnettoni erklärte sich alsbald bereit es wurde ihm 
ein Versiegeltes Schreiben an den nächsten Bürgermeister über* 
gebens welches' dieses öffnen, üüt-etwaigen Mchrichkeu versehen 
und wieder versiegelt au den folgenden Bürgermeister absenden 
solltè//So' patrouillirte dieser Nachtbole über Wörth,' Preusch- 
dorf, Sulz, Betschdvrf, Rittershofen, Hatten -ic,, saut unan* 
gefochteit den andern Mittag wieder zurück, und in der De- 
pesche stand von allen Bürgermeistern die Meldung unter*- 
zeichnet:/„Mchts vorgefallew."mi /r/ntts/, , !rj£ rwdnf)

i j'j; Eß war 8 Uhr geworden.; noch innren ,unsere Bauers
leute und besonders unsere Gugrndu,stundenlang in Küfers 
GreKgarten bei den Soldaten geblieben; Herr v. Lapierrc aber 
bedeutete ihüens gütig,' sie hätten sich nach Hause zu begeben; er 
ließ im Lager alles Feuer auslöschen; die Mannschaften legten 
sich zur Ruhe auf ihre Mäntel; spähend stand eine Schild
wache unter deut großen Birnbaum, tmd die stille schwarze 
Nacht tagerteUüber dem Höhenrücken. • rf rrn
- n'jlfi'JÎ'jd Ilot') solln dnir ni/ olL-P (tiod nullos ni ntinstmtt 

nnndsn'jiô nr. duo. ■ n 1
ÜNwtî nh ioî 01 ,'jdnuù ad älgilöthd .nu j;;,rnqfjj.Titn-r)(J 
trj'nl'mtn' jiüjiir dîüi -'à.. • ’-’.k-V

Üer erste 3frinb.
(hiïitin; ;i h, ■ .ins 'ih, n dnn
^Vchon mehrmals war in Fröschweiler, Wörth und Um- 

gegend Alarm erschollen: „die Preußen kommen! die 
Preußen kontmen!" Wer hats gesagt? Wo sind sie? 
— Ja das aus detn allgemeiNtM Wirrwarr noch 

herausbringen!. Tie Einwohner liefen zusammen, stürzten

KL_____________ _ __________________________________ iS
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M
durcheinander, die Jügerfchwadrou sprengte hin und her, dar 
ganze Regiment fant von Niederbronn und patrouillirte überall 
herum 47-.die Preußen kamen nicht-.und alles gab sich Wiedern 
zufrieden^ .Loch war einemu nicht: mehr ganz!'heimlich zu 
Muthes Tie. Eisenbahn dröhnte' sv geheimuißvvll von Reichs
hosen über den Großenwald herüber; , die Windstille fieug au,' 
drückend sich aus die Gemüther zu legen. Plötzlich, srüh Mov-, 
gens am 24. Juli, kam der Schloßjakob leichenblaß von El- 
sahhaufen hereingelausen und schrie aus vollem Halse: „Die 
Preußen kommen! die Preußen sind da! ich habe fie gesehen/- 
ftei .sind ii durch Elsaßhansen geritten.? Ich habe ihnen den 
Weg zeigen müßen." ..... Und dio Lanze Bäüi hinterdrein: 
„Ldtweh, chr lieben Leuts- jetzt sind wir alle verloren! Lie 
haben beit Säbel Überzwerg im Maul und in jeder Hund 
eise gespannte.Pistole !" Und wie dien so durchs Dors schrieen, 
so ranuten alle andern zusammen und schrieen nach, und war 
eine ■ Bestürzung, ein Jammern und Heulen, als stünden 
hunderttausend Panduren drunten amnKirchhof, die wollten 
alles mit Haut und Haar massacriren.. Und als sie schaaren? 
weise mus Psarrhans sich drängten und besonders die Weiber 
die: Hände über dem Kops zusammenschtugeu und wimmerten 
und krakelten, als wäre schon alles verloren, und wir sie er
mahnten, sie sollten doch stille sein und alles Gott befehlen — 
fam von Wörth aus, in vollem Galopp ein Gensdarm 
heraufgesprengt und bestätigte die Kunde, es sei ein Trupp 
Preußen mit gezückten Schwertern und gespannten Gewehren 
durch Wörth gesaust und Hütten Krieg^Krieg! geschrieen, 
und er eile nach Niederbronn, das Regiment zu benachrich
tigen, daß dieseEinreißer gefangen und erschlagen würden. 
Da wurden unsere Leute wieder ruhiger, und alles, was nur 
Beine hatte, Groß und Klein, stand opferwillig bereit, das 
Vaterland retten zu helfen.

Ter Jägerofsizier, ein junger todesmüthiger Recke, den

8l____________________________ M 
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das geringste Zeichen von Angst und Feigheit wüthend machte, 
konnte keinen Augenblick mehr ruhig auf der Stelle bleiben; 
er sauste mit seinen Leuten hin und her, spähte nach allen 
Richtungen, Berg ab, Feld ein, kam wieder zurück, und wenn 
der eine oder der andere unter bangem Herzklopsen und schwe
ren Ahnungen sich den Schweiß von der Stirne rieb, rief er: 
allons mon brave! paspeur1! nous tiióurons pour la patrie. 
„Wohlan, mein Braver! keine Furcht, wir sterben fürs Bater- 
land!" Und wer's verstand und ein ehrlich Fhristenher; im 
Leib hatte, der mußte Thränen in die Augen bekommen und 
denken: „B'hüt euch (Mtt! (Gestern noch auf stolzen Rossen, 
Heute durch die Brust geschossen: Morgen in das kühle 
GM."

So vergiengen unter stetem Hin- und Herreiten, Auf- 
lauern, Wiederkehren, Stillehalten; miter allerlei guten Wün
schen und Ermuthigungen; Feldflaschen Austrinken und Wieder
füllen und unblutigem Dreinschlagen etwa anderthalb Stunden. 
Sa kam der Genàrrm wieder und meldete: das Regiment 
sei von Riederbroun aufgebrvcheu Md ziehe über Wunders- 
Hofen dem Feinde entgegen. — „Tie sollen das Wiederkehren 
verlernen" meinte siegestrunken der Liudenbauer! ,,^a 
wenn sie nicht durchbminen oder gar eine Hiüterhut ' nach 
ihnen kommt", munkelte der übergescheidte Willibald, „die 
sind schwerlich allein."

Tas Jägcrhäuftein aber hatte sich von dannen gemacht, 
nm, wo möglich, den frechen Eindringlingen den Rückzug zu 
verlegen. —
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M erste Evessen.

aê feindliche Heer bestand aus dem württembergischen 
I z I Generalstabsoffizier Hauptmann Graf Zeppelin, drei 

A2/ badischen Offizieren und vier Dragonern. Sie hatten 

den Befehl, über Lauterbnrg eine Neeognvc-eirung 
ins Land herein zu machen, ob etwa schon bedeutende Truppen
massen im Unter-Glaß concentrirt wären; hatten Sulz, Wörth, 
Frvfchweiler glücklich Passirt und waren von Elfaßhaufen aus 
auf einem wenig gangbaren Waldwege soweit vorgedrungen, 
daß sie die Eisenbahnlinie von Gunde.rshofen bis Niederbronn 
und auch ein gut Stück des Hanauergebietes überblicken 
konnten. —

Hatten sie ihren Josuas- und Ealebsdienst schon gethan 
oder wollten sie denselben nachgehends erst erfüllen, darüber 
schweigt, aus guten Gründen, unsere Geschichte. Was sich 
aber auf dem einsamen, von nahen Waldungen ningebenen, 
zwischen Eberbach, Gundershofen und Reichshosen gelegenen 
Tchirlenhof zugetragen, und welch Schicksal die verwegenen 
Reiter dort ereilt hat, das soll der Nachwelt niitgetheilt 
werden.

Sie waren in dem Gehöfte eingekehrt; hatten ihre Pferde 
in Stall und Schuppen untergebracht, wollten auch von dem 
harten Ritt ein Weilchen rasten, und schon dampften die Eier
kuchen lustig iu der Pfanne und sollten auf französischer Erde 
desto besser schmecken .... da entsteht plötzlich Lärm . . . . 
das ganze Jägerregiment ist im Anzug, der Hof ist umzing
elt. . . . Was jetzt? — Messer und Gabeln fallen aus den 
Händen, die Schwerter fahren aus der Scheide, sie stürzen 
heraus, verbarrikadiren sich hinter ihre Pferde — es fällt ein
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■s.'
erster Schuß und streckt einen französischen Unteroffizier zu 
Boden; — es fallen wieder Schüsse Lieutenant Winsloä 
ist tödtlich getroffen, anbeà sind verwundet; einige Sekunben 
verzweifelter Gegenwehr'; die Uebermacht hat gesiegt-; zwei Osfi- 
ciere, zwei Dragoner sind gefangen; Winslod ist iw Berbluteü; 
Graf Zeppelin aber und zwei andere Dragoner sinb' entkom
men. Das Regiment macht Kehrt, rückt am Abend unter all
gemeinem Jubel wieder in Niederbronn ein; in Paris witd 
eine bataille du Schirleuhof mit Illuminationen gefeiert, und 
auch in Fröschweiler war, als unsere Jäger wiederkameb, die 
Freude so groß und die Begeisterung so allgemein, daß unsere 
guten Leutchen des Gebens, Fragens, Lobens und Verwunderns 
nicht müde, und auch die Soldaten des Essens und Trinkens 
und Erzählens nicht fertig werden fdnnten bis in die Nacht 
hinein. Als Siegesbente hätten sie eine kurze Eavallerieflinte 
und einen dicken hölzernen Klopfet mitgebracht, der zum ewigen 
Andenken in Fröschweiler aufbewahrt bleibt. Wie diese Tro
phäen aber angestaunt: und gepriesen wurden!

Graf Zeppelin soll, tuiti die Großenwalder Ueberlieferung 
meldet, auf dem Rappen des getödteten französischen Uuter- 
ivsfiziers entronnen und eine Weile nach bet' Schlacht in den 
Schirlenhof zurückgekehrt fein und die Zeche bezahlt haben. Hb 
dem also sei; muß er selbst am besten wissen, denn et lebt 
noch, und wenn ers auch nicht gesteht, so wird doch vielleicht 
die Geschichte auch über diese Frage noch ins Klare kommen.

Jedenfalls ist er ein kühner Reitersnianu; deurt seine 
Retirade nach der Pfalz hinab bekundet nicht allein ? eine sehr 
genaue Kenntniß unserer Oertlichkeiten sondern auch eine 
Todesverachtung, die einem Bewunderung abnöthigt. Er ist 
vom Schauplatz des Kampfes" in nordöstlicher Richtung durch 
den Großenwald durchmarschirt, musste unweit Fröschweiler 
quer über die damals schon sehr belebte Reichshofeuer Heer
straße — zog bann, immer in Begleitung bes legenbenhast 

__________
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gewordenen Rappen am Waldessaum hinüber nach dem -Ge- 
btrge, und als an jenem Abend der Wendlingpeter (tröst ihn 
Gott!) am Bergesäbhang zwischen Rähweiler und Linienhausrn, 
dicht am Wald, die Kühe weidete, kam da auf einmal em 
seltsamer Mann, der kein Franzose sein konnte, führte ein müdes 
Schlachtroß am Zarüne und fragte, ob er nicht etwas Milch 
bekommen könnte. — Da schaute ihn der Wendlingpeter er
schrocken an . . . „Ja, ich würde euch schon gerne ein wenig 
Milch geben, wenn ich ein Geschirr hätte, in das ich melfen 
könnte." „Da läßt sich abhelfen" sagte der Alaun; — zog 
ein ledernes Ding aus der Tasche, woraus man trinken und 
wohinein man auch melken kann, und der Wendlingpeter 
melkte ganz wacker drauf los, und die Milch schmeckte dem 
fremden Heri^i so trefflich, daß er sich- noch einmal melken 
ließ, und dann gab er den: verdutzten Kuhhirten ein Zwei- 
Frankenstück, sagte Dank und guten Abend. Und das alles, 
während vielleicht 3.00 Schritte dort drüben französische Ka
vallerie auf- und abjagte und den Prussien im Wald verma
ledeite, aber nicht in den Wald kam, denselben zu erschlagen. —

Gras Zeppelin zog weiter; kam am selben Abend ins 
Günsthal; trank sich beim sogenannten großen Peter zwei 
Schoppen rothen Wein, die er mit einem Zehn-Frankenstück 
bezahlte, und stand den andern Tag nach seinem strapazen
reichen Kundschaftsritt mit wichtigen Erkundigungen auf bay
rischem Gebiet. Dem Wendlingpeter aber ist dieser Abend 
und sein Melken in den ledernen Becher bis muss Todtenbett 
unvergeßlich geblieben.
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M s waren, wie gesergt, zwei Tragoner aus der Schirleu- 

î/. hoser Bataille entronnen und hatten, während ihre
(XA Kameraden in den Niederbronner Gcfängnißmanern 

stille Betrachtungen anstellen konnten, im lproßenwatd 
Lbdach und Herberge gesucht und gefunden. Ter eine war am 
ö-ujk verwundet, und çê mag ihm der RmHug auf Tchnhmachers 
Rappen, durch Heeken und Turnen, kein besonderes Gaudium 
gewesen fein. hem. sie waren in direkt südlicher Richtung, 
nicht weit von Eberbach fortmarschirt, hatten ans dein RG 
breehtshuf, vulgo Ruis Hof, zwischen M usbronn und Wörth 
um Eivilkleider und Erguiekung gebeten und hosften von dort 
au-.- durch den nahen Hagenaner psorsl, der bis zum Rhein 
hinabreicht, wieder in ihre Heimatb zu gelangen. Tie sollten 
aber gar bald erfahren, was die Elsäszer können, wenn es gilt, 
das Baterkand gegen die Barbaren zu retten. Es kam herans, 
es feien noch etliche Preuße» im BR Ide versteckt, und siehe, 
das Regiment in Riederbronn konnte darüber ruhig sehtasen: 
aber in Tauerhofeu konnte man nicht mehr ruhig schlafen. 
Ja, Lanerhvsen ist kein gewöhnlicher Punkt auf der Landkarte! 
Wer» kennt, der weiß.: da sind eminente Geister, Philoso
phen und Tichter; (ist doch einer da, der ganz fest überzengk 
ist, er reiche dem Tchiller wenigstens bis an die Knöchel!) 
Ta sind besonders unvergleichliche ls^atrioten. Hui! wenn die 
auf den Tisch schlagen und sich ins H>eug wersen, die Welt 
zu theilen! — To begreist sich's denn, das; man in Taner- 
Hosen nicht mehr ruhig schtasen konnte, bis jene heillosen 
Kerle gefangen und von der Erde vertilgt wären. Es wurde 
zunächst unter den Patrieiern zur Landesrettung conventionirt; 
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die Unerhörtheit solch einer Invasion mit all ihren Gefahren 
und Greueln ins gehörige Licht gesetzt, die Bolksentrüstung 
durch Frakturausdrücke auf den nöthigen Mirmegrad getrieben 
und daß ichs kurz sage, der mit allgemêstwm Jubel begrüßte 

Entschluß gefaßt, einen Streifzug in den Wald zu machen, 
um die Banditen todt oder lebendig nach Sauerhofen zu 
bringen. Nun denke sich, wer kann, das Städtchen in solch 
einem großen Momente! Diese Begeisterung! Diese Wuth
ausbrüche! Diese Todesverachtung und Siegesfreudigkeit! 
Schade, daß nur zwei und nicht Hunderte von Preußen im 
Walde liegen. Gestern haben sie nicht einen gefangen, heute 
würde jeder ein Dutzend niedermachen. — Wer wird aber die 
Expedition cointnnnbircn ? Was fragen? Seht dort auf dem 
weißen Schimmel den racheschnaubenden Feldherrn, wie er so 
elegant frisirt, so todesmuthitz unter den Fenstern der Hono
ratiorendamen ans- und abgaloppirt, daß die Funken stieben! 
Ich gab mein Ehrenwort, daß er noch vor der ersten Schlacht 
Reißaus nimmt nnd über den Kniebis entläuft!*) Und dort 
der Hauptadjutaut an der Spitze (der Name ist mir gerade aus
gefallen, fchadet aber nichts), er ist Soldat, sogar Unteroffizier 
gewesen — man erkennt ihn übrigens an der Stimme, und 
die Preußen sollen ihn erkennen an den Streichen — wie der, 
in jeder Faust eine Pistole, unter die tosende Menge brüllt: 
„Wo sind sie? Wo sind sie?" Allons entants de la Patrie! 
und die Menge brüllt es nach. . . . S?ht, wie' das begeisterte 

Bürgerheer mit Flinten, Messern, Sensen, Heugabeln, Pfählen 
und allen möglichen Mordinstrumenteü, Tod und Vernichtung 
schwörend, durch die Straßen wogt, und fort gehts ohne 
Furcht und sonder Wanken hinaus, hinaus in die blutige 
Schlacht. Nur einer, der weise Aesculap, steht philosophisch 
lächelnd hinter dem Gartengitter und murmelt in den Bart:

*) Ist auch in der That am 4. August schon durchgegaugen. 

_________________________ ___________________________
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,,#£ wer einen Niaulkorb wüßte, solche Eremplare zu bändi- 
gcrf!"- — Nimmt aber doch Verbandzeug und sonstige Heil
mittel, laßt anspannen und führt still sinnend hinterdrein 
nach dem Schauplatz' des Kampfes.

Was unterwegs sich zugctragen, welcherlei vive la France! 
und sonstige Kraftsprüche in die Waldesgründe schallten, weiß 
der Erzähler nicht. — Nur so viel weiß er: Als die Haupt
macht schlagfertig den Albrechtshof, vulgo Laushof umzingelt 
und der erste Sprecher das seindliche Heer zur Uebergabe auf 
Gnade und Ungnade feierlich ausgefordert hatte, traten da 
heraus — zwei junge unbewaffnete Burschen und standen, 
wie weiland Vereingetorir vor Eäsar, stillschweigend vor ihren 
Siegern. „Ta sind sie! da sind sie! wir haben sie! vengeance! 
à 1ms La Prusse!" erschvlls aus hundertfachen Kehlen — ohne 
was sonst noch jeder, der sich im Kampf besonders hervor
gethan, an Flüchen, Trohungen und patriotischen Herzens
ergüssen herausbrüllen konnte.

Ueber deni Großenwald spielte ein friedliches Abendrvth, 
der Feldzug war über alles Erwarten gelungen, freudestrahlend 
rückten die Heerführer mit den Beifall henkenden Legionen und 
den gefesselten Barbaren in Sanerhofeu ein; es klirrten die 
Thore des Carcere duro und drinnen lagen, die ganze Nacht 
mit Flüchen und Verwünschungen gepeinigt, zwei gefangene 
Tragoner! Ten andern Morgen wurden sie, wie gewöhn
liche Missethäter, in zerrissenen Kleidern, ohne Kopfbedeckung, 
von Gensdarmen durch Frvschweiler nach Niederbronn geführt, 
und nie wird der Erzähler den Blick vergessen, den einer von 
ihnen einem ungewaschenen Maul auf den ächt patriotischen 
Spruch: „Geköpft g'hören sie!" von der Straße hinaus ins 
Fenster mars. —

..............Tu schüttelst den Kopf, lieber Leser, und denkst: 
C Sauerhofen, wohin hat sich dein Patriotismus verstiegen! 
— Sei still und schelte nur nicht des elsässischen Volkes 



überschwengliche Tapferkeit!' In Germersheint da drunten ober 
in Offenburg dort britben tväre die Tragonerjagd auf Mei 
verwundete Franzchen Nuss Haar^chieselbe yeweseü.!"! J tim 
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C^Vni Nachmittag desselben Tages reiste der Erzähler mit 
sMl einigen Verwandten und Freunden nach Nitderbrann, 

um sich die Tinge in der dortigen Gegend, namentlich 
das Lager, Worin das Jägerregiment eantomtirt war, 

näher anzusehen. Der Krieg erweckt ja unter vielen» anderen 
gefährlichen Leidenschaften auch ganz besondetslbie Neugier und 
den Vorwitz, daß man gerne Augen und Ldhren überall hiNträgt, 
Wo man eigentlich nichts zu thun hat, und'wo einem das Lau
schen zuweilen übel eingebrockt werden kann, wie beut seither 
verstorbenen Tornenmeyer (Gatt hab ihn ifetig); der während 
der Schlacht unter einem gehobenen siegel zu Schmiedjacobs 
Scheune hinauslugte, bis eine Granate herangêpftssen kam 
und just über seinem Schädel einschlug, daß ihm Horen und 
Sehen vergieng und er besinnungslos ans den Heuboden stürzte.

Wir ntachten uns also am beit Weg, mlb als wir den 
Graßenwald Passirt hatten, sahen wir schon ans der Ferne 
die Eisenbahnwagen, welche ünnnfhörlich hin und her brausten; 
trafen auch gleich in Reichshosen einiges Fußvolk und Ar
tillerie, welche dort campirten, und kamen endlich nach aller
hand Strapazzen und Hindernissen nach Niederbronn. Da 
war ein Leben, ein Getose, ein Turchrinander, ein Hin- und 
Herwagen von neugierigen Philistern, Herren und Bauern, 
Soldaten, Weibern und Kindern! Und aus allen Angesichtern 



nur eine Frage: JSJiçdmrb es gehen?" und in den wenigsten 
Herzen ein: B'lM unS, lieber Herr Kott!

Wir gelangten ins Vagt'r. Ruf dem schattigen Bade- 
platz, wo sonst von Römexszeiten-ch^pzchie fröhlich« ^ebewsslt 
ihre Rheumatismen wegverdaut — standen jetzt, reihenweise 
an kurzen Pfählen angebunden, hunderte von wüthigen Strcit- 
rossen, die bald liebkosend die znsammenstreckten, bald 
wüthend auf einander losschlugen, bald ungeduldig den Boden 
zerstampften. Und neben ihnen standen oder lagen bald ein
zeln, jbald gruppenweise die Mannschaften. Ter eine putzte 
ant Geschirr, der andere stopfte sein Pfeifchen, andere spielten 
Karten, wieder rindere tranken Pier und sangen ein zLiedlein 
aus der Heimat; alle so vergnügt, so sorgenlos, als stünde 
kein Wölkchen am Himmel utid kein deutscher Soldat in 
Waffen. Mitunter spazierten einige Offiziere vornehm durch 
hi« Reihen — schöne, interessante Leute yr die schauten so hell, 
so zuversichtlich in das bunte, fröhliche.Treiben, ertheilten Be
fehle, streichelten ihre Pferde, schalten hssn oder jenen Delin- 
qui'utfit . . . Wir kamen und giengeii und standen und gafften 
— das alles war ja so neu, so sehenswerth und doch auch 
so ernst und bedenklich.

Da drängte sich plötzlich eine zahlreiche Versammlung 
in die Curhalle. Was gibts? — Lieutenant Winsloö war 
seinen Wunden erlegen und sollte zur Ruhe bestattet werden.

Wir arbeiteten uns durchs Gedränge. Ta stand mitten 
im Kreise der Sarg, worin der Gefallene gebettet war, und 
auf dem Sarge' lag das blutige Sffiziersröckchen und das 
Tragonerkäpplein und die silbern gewirkte Schärpe, Unh npn 
den Sarg herum standen die französischen Offiziere, so ernst 
und würdevoll, theiliiehmend und mitleidig, daß unser einem 
ganz seltsam pi Blüthe wnrde und die Thränen in die Augen 
stiegen und der Seufzer int Herzett sich erhob: Ach daß doch 
Eintracht wäre auf Grden, und Gerechtigkeit und Frieden sich



küßten unter ben Völkern! Pfarrer Liman stand oben am 
Sarge, las mit bewegter Stimme den 90. Psalm; sprach auch 
ein kräftig Bußgebet'über die Versammlung. Ta hat doch 

mancher vielleicht rückwärts gedacht an die Kindergebetlein 
ans der Mutter SchiM und 1 tofrW'§-rI gpMEKW Genfer 
der Schlachtend sM der Erzähler

diesen Eindrink mit heim genommen. Es war ein junger, 
bildschöner Artillerieoffizier. Ter stand M'Uni" Sarge des 
gefallenen Feindes mit'MàlkctèllHâiidèn, lind man sahs ihm 
an: der betet mit nnd ist kein Walleiisteiner nnd auch à 

Vincker, sondern ein gläubiger Ehrist und ein tapferer Soldat.
Ter Todtenbanm wurde gehoben, von französischen Jä

gern getragen: die Offiziere gaben das Eeleit und feuerten 
die üblichen Salutschüsse deut fremden Waffenbruder naeh ins 
E-rab. — Wir gieugen wieder nach Hanse,- ans dem Rückweg 
wurde aber wenig gesprochen: das erste vergossene Blnt wollte 
uns nicht ans dem Sinn. Es waren die ersten großen Tropfen, 
die dem Laudmaün warnend bedeuten, daß das Eiewitier am 
Horizonte steigt und Sturm àîi"Verheerung seinen Fluren 
und seiner Hülte drohen.

.(bi)îrndyd dnu film as 
pnuJii(inn|i3ĆV achia/lßatz mia chif oigunid n(? „.
jn'it jl~iiići£ irinii ,:irjjV §nüß allsjfïjin') ud .;
rndrjur titlofi'ul afiulll Wf, 3illo| dnn mgiln nsdauW M1smf 

'i.Eim dm)fi nS .'jgnrjrda® <-fbmd e>stjf nahintho .i'iS.

Die ersten Regimenter nnd der y-linseMtirsch.
â in j: . ■ ijt2 ag;ml •?»(• md iiin
/Y\ it dem Abmarsch und Vorstoß in Feindesland sollte es 
III indessen noch keine Eile haben, nnd es mußte wohl 

mit1 der Schlagfertigleit Frankreichs nicht ganz ge
heuer fein. Kein Mensch wußte, wo es eigentlich hin

gehen sollte. Der Staubejörri sagte: „Der le Boe*uf totrb 
die Hörner schon anrennen!" Der Fischertoni: „Man will sie 
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hereilllvcken, um ihnen.den Kittet auszuklopfenAndere mein* 
teu» ber .Iłaifti habe-befohlen, alle Heeresmacht'Frankreichs- zu 
bereinigen imb dann-plötzlich, wie ein,Donnerwetter-s ül>er sie 
herzniahreu; wieder anbetc : Jörnen walte PrLußeu vom-Nleere 
ans-angreifen/^barm-tnüßtonusie wieder zurück und wir kämen 
hinterbrein und sprengten sie alle gegen den ,-Monb."i - So 
bisklsprirteirste imàmanbar, und jeder behielt Mchtz-; denn 
wer iw sotchew.-Zeitrni nöch-KeM-uuft und Gottpertraukw be* 
wahrt»-der schweigt nubi-deuktoi (bi'f ni 'n al .■ ,u: niiiik 
*n(I ii'/finJ^Snjsàbeiî«itlini-^ietgy rfeiVsMilchii sM Übindni^) nchdlZM 
.NÄNchian'iE^'Men.die WüM, wie Mt e-> will." Vnd gnIIt ,nsö 
Das ist,.des Herrn-Sache/ der die Baller , wieder einmal mit 
der Kriegsruthe züchtigt.

Das-Gewitter chollttö sich noch nckclsti,-entladen, unir doch 
war .Fwöschwetler bald uichd . mehr -dqsi.-Mebl.iche Dörfchen « mit 
seinen stich heimelichen .Lbstgärten,-.Wiesen und Flnreu,uson- 
bern ein tosender Lumnwlplatz immer zahlreicher au.rückeri.ber 
Truppen.» Tie Jägerschloadrou würbe--durch! bas Bataillon 
Jäger Kl Fuß i(01ibM<6tu,s,1de tVinœnne.s} Nn-lßZ abgeloch. 
Die kamen, leichtfüßig und wohlgemuth unter, schmetternbeul 
FanfarenttaUg bas Torf hereinmarschiert, trieben sich da in 
Gassen,! Höfen! und, Häusern herum, stutzten und kriegten auch 
allerlei Proviant und bezogen des Abends ihr ^ager in der 
ubtin Mulde der Bitzenmatt zwischen 'Küfers undö unserm 
Grasgarten.'.-n; Dann kam unter Spielen tuvb Singen der 
Marseillaise das là ićinirnrcgiuient, niarschirte bis unten 
ans letzte- Haus, !schwenkte nach links , und schlug seine Zelte 
an dem schönen breiten Hügrlrückeui hiutenn Gottesacker aus. 
Dann kam das S6. Sinienregiment und cam-pirte theils auf 
Wiesen, theils auf offenen Feldern zwischen Fröschweiler itnb 
MhweÄsp. .Es traf auch eine CompagnieGeniefoldaten ein, 
die vorläufig keinen bestimmten Posten'einzunehmen hatten.

Wir waren also mit Soldaten, nach denen wir im An-



sang -ein so sehnliches Verlangen hatten, bereits reichlich- ge- 
segnet, und unserer Begeisterung, sowie unfein .Kammern und 
Kellerst standen Proben der Ernüchterung und Entsagung be
vor, diei!wiri!gtückliick)erweise nicht ahnten;r; sonst wäre man?! 
chem, ' auch dem unüberwindlichen Gruseltoni, das Herg:in die 
Stieiel gefallen.
rnM Bevoir aber der Erzähler zur genauern Schilderung Äer 
französischen Soldaten übergehst wie sie verpflegt imirbete/ dis- 
ciplinirt waren, wie sie sich hierZu Lande aufgeführb und 
welchen Eindruck'siv unserm «elsässischen Bolke hinterlassen ha
ben, muß derselbe' noch eines seltsainest (Gerüchtes erwähnen, 
welches:!trt’ jenen -Tagen sich plötzlich wie ein Lauffeuer ver
breitet hat. Wer es eigentlich aufgebracht, ob es überhaupt 
irgend 'welchen Grund hatte, muß: dahingestellt bleiben, es fei 
denn, daß der Kronprinz des deutschen Reichs dein verehrten 
Publieoràn nöthigen Aufschluß geben wollte^ Itein/ in 
Kriegbläusten durchbricht die menschliche Phantasie alle mög
lichem «Sch ranken -44 und so hieß es denn: Aus dem Scheitel 
düs. Schwarzwaldes, gegenüber von Straßburg, ziehe Tag und 
Rächt allerlei Fußvolk, Wagen unh Reiter und Kanonen vor
über;^ das sönne man deutlich merken und mancher Steckest- 
burger*), der das Gras int Schwarzwald wachsen' horst hatte 
auch schott dett -Lärm und das Gerassel veritommen, und das 
sei ein Schabernack, den der Kronprinz dem Marschall Mac 
Mahon spielen wolle, als sammle sich dort ein großes, <£rrer; 
Badett und Württemberg zu vertheidigen, während -es doch 
mir einige hundert Leute und so und so viele Reiter, Wagen 
und Geschütze und zwar initiier dieselben wären, die dort in 
regelmäßigem Gänsemarsch aus-und ab patrouillirten .... 
und der Kronprinz in einet" ganz andern Gegend seine Schwa
ben und Bayern znsammcntrommle! Aber der Marschall würde 
—.nsiinp n'llsolst irjiambhd umull pt uni rod 9t

*) So heißt man die ächten Straßburger.
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sich durch solch Gaukelspiel nicht narren lassen, sondern zu 
seiner Zeit am rechten Fleck über den Rhein setzen und ihnen 
sagen, wo Barthel den Most holt.

MLrssjemt F«öel- frie »in àprchvogkb der neugierigen 

Bevölkerung zum Zeitvertreib hiugeworseu hatte? oder Wars 
der richtige Bolksinstiubt,' welcher für die lange Berzögerung 
des Aufbruchs nach Deutschland eine Entschuldignng und für 
das etwaige Aufgeben des Angriffsgedankens zum Woraus 
eigen Trost verlangtes n- Auch wurde in jenen Tilgen ni 
Fröschweiler gekannt ge mach t, daß, wer noch Weizen 
draußen hätte, der sollte ihn so bald wie möglich heimschaffen, 
zumal, wie der Wodlijörri verkündigte, man nicht wisfe, was 
geschehen konnte. So waren auch schon alle Geistlichen vom 
hochlöblichen T-ireeforio aufgefordert worden, für den Sieg 
der französischen Waffen zu beten, und allerlei Liebesgaben 
in G?ld, Charpie w. zu sammeln- und zur Berpfteguug dèr 
Verwundeten in Bereitschaft zu halten. Alles deutete darauf 
hin, daß in baldigster Zukunft folgenschwere Ereignisse zu er
warten wären.
vT Wir wollen über nicht heulen, ehe wir geschlagen wer- 
den, mnb kehren ein Weilchen zu unsern Truppen zurück, um 
mit denselben nähere Bekanntschaft zu machen.
ïüdiQiilj in irjlduolp dnu ji-ji^mnr iij nidbilmd .iirlpidluch^ 
=1911 n (bim n'llßüm iiirmigrib nadnrhńniD nrjdaj rrtujs ,ilüsniis 
.nirllL ,chii91F .duW tim n9i(lnjjii'jn(I jrjgou/toiłitior'^ dnn(J 
(* a 1 ‘i (b i jltf ii'jiup iid dull .ji9(bi9Jjmd dnu lûdûl rnflnH 
ms bilde ’ i'jd ijstj jvjl'if—m*x-m-u4- Id dm- ->od mdii 1 
; n'lllrZ midi 191 nir (bildlümig sicholb t-'id mjbikbj .lamue? 
9jd dnu jifßl N9tzio!lk nd dull .(hiifó immol ,iiiZ im mol 
x6ud i3poV, mi nidiûdin'jllû nochi nimm U9(bnimosi, mmiii!
-79 oid Jmrd rndnûft Mcisiboll, nrnnichild rid dnu .mębospg

à ____ *
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uf, jijodnof .naffûl iw; rur 1 (bin pjjr^hhiDĆO (blas (bind (bis 
nendi dnn iiitzst ni'^Hî nid ndü Tj-jI-6 neięhej jud bis', uniis

g> Q. Jja(l tsâ nad h(Ihxj&' ont ,nihos
pas Frühstück in per lin und das

«Tons jtoci ^mj(J nonoat'jgnifl nm?, gnunllädaQi
Abendessen in Frösch Weiler.

j.:i dnn jnntjdbhbmr'1 onn duotAtmI (In.u (bin-JbiJ1? ■•/ 

müssen nun erzählen, wie die Truppen verpflegt, 
b- mit Speis iLuti Trant und alleist Nöthigen 
versorgt wurden: eine unerquickliche Aufgabe: denn

, auf diesem Gebiet hatte die Kridgsbereitschdft Frank
reichs in der That unglaubliches geleistet. Wie beschämend 
aber auch solche Thatsachen für eine ruhmreiche Nation sein 
mögen, sie stehen einmal da wie verhängnißvolle Marksteine 
-in dem Bereich ihrer Geschichte - und fordern Betrüget und 
Betrogene <sie sind ja bei weitem nicht alle gebrandmatkt und 
bei Weitem nicht alle ernüchtert) vor den Richterstuhl der kom
menden i Geschlechter, gtll Wir waren also mit 6000 Mann 
Soldaten heimgesucht, hatten auch bereits alle in aufrichtiger 
Vaterlandsliebe nach Kräften unsere Pflicht gethan. Ta 
meinten-wir denn, Kaiser und Reich, für welche mtsere Söhne 
und Brüder in ben.-3iob gierigen, hatten auch die Pflicht IInb 
Schuldigkeit, dieselben zu ernähren, und glaubten in stupider 
Einfalt, hinter jedem anrückenden Regiment müßten auch aller
hand Proviantwagen hereinfahren mit Brod, Fleisch, Wein, 
Kaffee, Tabak und dergleichen. Und die guten Michele*) 
glaubten das auch, blieben -den ersten Tag bei fröhlichem 
Humor, schliefen des Nachts gemüthlich unter ihren Zelten: 
kommt Zeit, kommt Rath. Und der Morgen kam, und die 
kleinen Kaminchen waren schon allenthalben im Lager aus
gestochen, und die blechernen Kochtöpfe standen bereit, die er-

*) So nennt man im Elsaß die Soldaten der Infanterie. 

______________________________________________________________



warteten Suppen vorrälhe zu verarbeiten; — àbtriues ' kamen 
keine Proviantwagen^ und Feueranzüirden und Abkochen b-lie» 
bert^.füm,bießmaln erspart, Einmal ist keinmal j ji .
Tm' Soldat' ist Heiterer'-Laune- zündet ein Pfeifchen ein, -schnürt 
den Leibgürtel urlt eiw nopfloch) engdr, fingt ein Liedlein und 
gibt sich zufrieden, n Alleick dieser harmlose-Selbstbetrug sättigt 
doch nicht aus die Lauers! Es wurde Mittag, Mchmittag, 
Abend den armen Arrngen rappelte^ es -im Magen. Was 
jetztJetzt strörnten Tffiziete und Mannschaften schaaren» 
weise/ins Dorf Heroin, drangen in die Häuser -^i anständig, 
verlegennidas ,Gold in der Hand h- ..Faction Mwdkrffiiry Paii- 
den Ma-danm. könnten wir nicht Brod, Speck- Eier, Gemüse 
kaufen?^ inFîaufeu?" war damals noch die' allgemeine Ant» 
wortil^j->,','nichl ' kaufen p da nehmt' den Laib Brod rind das 
Stückchen Aleisch. und-die paar Zwiebeln und geht in Gottes 
Namem"v>- <.eMercä;iMoiKiettnj merdi Madame..', : Aber'mach 
waren- die nicht. zümHästhor draußen, da kamen schon wieder 
andere:." ^àeuneÂ Monsidurć vxfcuaez iMadanrö. wir haben 
heute noch nichts gemessen . . j div-Lebensmittel find nicht an- 
gekoükmà jfjii sühnten wir hier nicht Brod, zt artofseln, Wein, 
Aepfelwein oder sonst etwas kaufend" Ja, ja, was wird das 
ge6etiJ!m weiter was machen? Ta standen die hungrigen Ge- 
selltnl bittend, stehend pour l'amour de bien: man mußte 
sich erbarmen, und wiederum hieß es: „nicht kaufen! da habt 
ihr Brod, àrtoffrln, Milch" oder.was sonst noch vorhanden. 
Und auch diese waren nicht abgtsertigt, da drängten sich schon 
Wiedern andere heran-. und so giengtz im ganzen Torfe in allen 
Häusern bis in die tiefe' Nacht. Großer Gott, wenn man 
zurückdenkt/ dieses Getöse, dieses Durcheiuanderwogen, dieses 
Suchen, - Betteln nach Lebensmitteln! Und wie auch die Ein
wohner wetteiferten in selbstverläugnender Liebe und au jenem 
Abend in manchem Hause weniger gegessen wurde, damit die 
armen Tröpfe auch noch ein Brveklein kriegten, was war das
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unter so.-viele? Wie manchem ist nachllangem vergeblichem Su
chen hungrig/unter seiw',Zelt, gekrochen/ ohne vive la Liane«! 
zu rufen, und wasmnußte erst werden,- wenn am andern Mor
gen^ in den fokgendeu.-Tagen diefvMoth keine Abhilfe -fiü- 
deu sollte ? Hubtyher Morgan kgm;o und die Sonne stand 
am' hohen Himmel, und 6000-Menschen tagen, lungerten, 
inarobitien da herum und sollten ihr Blut vergießen, und der 
Hunger, «glitzerte zu ihrm Augen heraus . . j -£ Napolium, 
wo warst btt? Wo weitet ihr Marschälle, Senatoren, Generäle, 
Intendanten undinalle ihr.'« goldverbrämten Possenreißer, 'die 
ihr in heillOsbm. Spiàwahnsinn diesen Krieg vom'. Zaune 
gebrochen nnd iti Berlin frühstücktet, während eure Söldaten 
hier im eigenen Lande mit der tuchenen Flinte um die Ecke 
horumfchossen? Wo wäret ihr- in«jenen nnheilschwaiigereu £<1= 
gen? Ihr waretanicht - dü-!ihr sahet -nicht die Mrthlosigkeii, 
die «.Erniedrigung^ die Blöße und Schünde eures Heeres, die 
matten,««hungrig bleichen Gesichter und die finstern Blicke und 
die!Idrmgen.Gobtvdbu und die drohenden Bewegungen eurer 
Soldà'n;nhr hörtet nicht das Klagen, Murren, Fluchen, Ber- 
zagen! und Aerzweifeln eurer Offiziere undiMaunschaftou! -.0. . 
£wenn's damals losgegaugen wäre, sie hätten mitLöwengrimm 
gesuchten ^««werweiß? —vielleicht . . «. oder mit Berachtmtg 
das.Schwert in die! Scheide gestoßen. Aber es gieng nicht los,' 
sondern wie die Welle die Wellt, so trieb eine Stunde die an
dere, und dabei-war in diesem- fürchterlichen Wirrwarr kein 
Mensch, der Bescheid gewußt, kein Befehl, der Ordnung geboten, 
keine Maßregel, die Aushilfe verschafft hätte. Alles rannte in 
wilder Auflvsmig durcheinander, Wuth und Eutrüstuug flamm
ten auf allen Lippen. „Wo ist denn der Proviant ? und wenn 
keiner ha ist, warum ist kein General auf dem Plan, : der 
solchen mit Gewalt erzwingen kann? Wir sind verrathen; man 
will uns hier draus gehen lassen! Wir gehen zum Feinde 
über!" £ Schmach und Schande! . . . Tort oben vor der
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Kirche stand der Sous-Intendant militaire — der Erzähler 
sieht ihn seiner Lebtage stehen — umringt, belagert, von allen 
Seiten geängstet; sie heischten Fütterung, sie flehten, brüllten! 
. . JSttt stlMF ev, hvemeà iMieiN Kmd,- di-e-'^ände Überm 

Kopf zusammenschlagend: „Ich habe ja nichts; ich kann nichts 
geben! Man hatllpflHlllml^Stich^Maffell^ die Einwohner 

müssen helfen, sollen um Gotteswillen helfen!" Wer konnte 
solchem'Nothgeschrei rviderstehen ? Es- wurde sofort bekannt ge
macht,-jede Haushaltung solle aüs der-Stelle etnert'£|ejt woll 
Brod backen //allerlei Nahrnngsvorräthe sammeln und d«zA 
Baterland zum Opfer bvingen.niiEs. wurden Staffelten in alle 
umliegenden Ortschaften -gesandt mit der Aufforderung, dort 
das Gleiche-zu -thun, nud Brod, Fleisch, Kartoffeln, Wein, 
Schnaps ic. in aller Eilo^nach' Fiöschweiler zu senden. Jetzt 
sieb wieder-ein .Lichtstrahl iw jend gräßlichen Stundens' Noch 
amselben Abend und besonders am folgenden Tag strömten aus 
Frvschweiler, .Movsürownp -Langensulzbach,: Görsdorfti Pveusch- 
botf; Spachbach, Diefenbach und noch weiter her di« Beiträge 
so freudig; so reichlich,, däß : dein herzze^eißeNden Elend ge± 
steuert wurde und wieder frischer Lebens- >nnd Kampsesmuth 
ins Lager einkehrte. " Was mußte Mr''damals schon jeder 
vernünftige Mensch voll solch einer Kriegführung denken? 
Mußte man'sich nicht sragenr „Wenn der Soldat ihi eigenen 
Lande auf Selbsthilfe, Betteln und Marodiren gewiesen ist, 
was soll es, wenn er Sieger was muß es, wenn er ge
schlagen wird;'im fremden Lande gebfen?i" n... .n
-rrinonnft tzockor jripnf fldhf off 9im iiiommiiiL Sffülà dnr|
inakZ. ni änvH dirjj .o-mrn'l id ob oiioB ) v.\ moq niliii

III iv\ •J'.'iii v.iv 1 'fj 1 n ■ • u •... IM
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jgldûfsî1) T)d giiiiîilini tH.nbsnjnJ-p.uo8 vad dnoi] afbïjft. 
nalln notï .hapnlad .îprmmu nafhsf ipirtdaV Taniaï nßi ifiais 
! naîjhnd ,nai tnnałltift nałfbtiad aiî : iaîfpnbap rrałhs .

Mirs dre krirnZösisrhen ^olduten unter 
édsbin nnnî f i :r^hin oi adûfi sb/, :onapDl(hfnammDfn(' ido,' 
ia ; ritt Drscrplln derstundeni hdJŒ ! nadap 

alnnal raW “înaflafl naUi'Jteaiio^) mtr nallof «nailafl naîfitrrr 
^D^uch bei'diesem Kapitel ist dem Erzähler nicht rosig zu 
rA Muthe; dettn es ist eine Thatsache, eine unerhörte

Thatsache, daß in der französischen Arniee, so wie 
wie wir sie hier kennen gelernt und beobachtet haben, 

von Disciplin fast keine Spur mehr vorhanden war. Das 
mochte uns in den ersten Tagen nach der Kriegserklärung we
niger aufgefallen sein, wir hatten.ja nur eine Hand voll Ca- 
vaüeristen, und die waren eher zum Besuche als zur Berthei- 
digung des Landes gekommen. Wie aber einmal mehrere tausend 
Mann in Fröschweiler zusammengefluthet waren, mein Gott, 
welch klägliches Bild geistiger und sittlicher Benommenheit hat 
sich da vor unsern Augen entfaltet! Ihre ganze Erscheinung 
machte sofort den Einbruch Diese Leute haben auch nicht die 
ersten Stufen socialer Bildung durchschreiten dürfen; die haben 
keine Ahnung davon, daß der Soldat keine Maschine sein darf, 
die instinkt- oder gewaltmäßig in Bewegung gesüßt wird; daß 
der Soldat einen gewissen Gedankenhvrizont'habep muß: „ich 
bin ein lebendiges Glied mm Leibe Eines Boltes; auf mein 
Betragen, meine Mitwirkung kommt unendlich viel an" ... die 
sind bloße Nummern- — wie sie selbst sagen, rohes Kanonen
futter pour la Gloire de la France. Und Hand in Hand 
mit der grenzenlosesten Unwissenheit gieng denn auch die mo
ralische Verwahrlosung unserer Truppen, 's ist herzzerreißend 
zu sagen: Dieses schlampige, verlotterte Wesen! Die Leute 
hatten gar keine militärische Haltung; kein Soldaten-Ehrgefühl; 
da lungerten sie heruni wie müssige heimatlose Bettler; und

K______ _ ____________________®



diese abscheuliche Trunkenbolderei, dièse wüthende Jüirtcn= und 
Würfelspielfncht! dieser ewige Abbrüllen bon allerlei Schnnö«- 
nnd Schandliedern! dieser wüste fluchen, unfläthigc Zdten- 
retßkn! man empört sich heute noch-'wenn man zurückdvnkt. -4) 
Abev' üntvrdrückrn wir diese peinlichen Ersttnepüngtnl Decket 
Grruel gibt- bei andern Armeen ebenfalls i! genug Ml sehen 
und zu hären. 4x1 Urisbr Schaden lag noch ltieset. Wn der 
Soldat ein ungebildeter, sittlich -verdorbonä'' Mensch-ist, -da 
kann von Manns,zücht keine Rede mehr sein; Und so weit 
war es bei nur gekommen. Die Bande der!'Ordnung und 
der Zucht waren zerrissen. Jeder that, was ihm recht dâuchà 
Ter gemeine Btann kam und gieng, wie es ihm beliebte; ent
fernte sich von seinem Truppentheil, aus dem Lager und kehrte 
wieder, wenn er es für gut fand! that seine Schuldigkeit oder 
that sie nichh ganz nach persönlichem Ermessen.'ii Begegnete 
ihm der Korporal — nicht die geringste Achtung,' kam ein 
Befehl, — er hatte keine Ohr em. Derselbe Befehlt Erdachte? 
Eine Drohung? Er zuckte die Achseln! — Eine Strafe-? Al
lons donc! Und der Eorporal gieng- seines Weges-1 und die 
Donnerwetter folgten ihm nach; und die pieds'dpi nez spielten 
hinter seinem Rücken — er mußte hören und' merken Und 
bekam doch kein Magengrimmen und verhängte auch keine 
Züchtigung; er wollte nicht,'ier konnte nichtn--u,.gne 
vmi>? la u’U

i' Und, bei meiner Treu, der Eorporal hatte ganz Recht 
und konnte über die Anerkennung seiner Person und^ Auto
rität noch Meisterlich zufrieden sein; denn siehe, dovt kommt 
seiw Borgesehtèr, und er machts ihm gerade so! Und der Ser
geant hebt sich von dannen im5' verschluckt seinen Ingrimm 
und thut auch keine Klage gegen den pietätslosen Rtbelken: 
denn er weiß wohl, und dieses behagliche Selbstgefühl ist die 
süßeste (stenugthnung für seine mißhandelte Würde: „Heute 
Abend, Morgen früh mach ichs meinem Lieutenant gerade so



frrr: o, er wird sich'-, gefallen lassen! Mas wollt ihr ? Krieg ilst 
Krieg!* Unglaublich, nicht tvüfyr? und dach , historisch; uhb 
Wiel der Sergeant dein Lieutenant- io mnchts' derêntenaiU toni 
Capitiin und peiner,dem andern bis flii den höchsten Spitzelst.in 
schrankenloser Witlkürz — ach, sie wissen: es nicht einmal/ mehr, 
in gegenseitiger tiefster Berachtuu-g. C, wenn man sich diese 
Tage und Zustände vergegenwärtigt! Mit ost ist - vvrgekoni? 
men, daß die Soldaten den (tohorfam unbedingt verweigertest, 
ihre Vorgesetzten beschimpften ja bedrohten, ntttb was: ge
schah? ir 's'ist Krieg, hieß es, mannkanu nichtn strafen. /In 
Rothbach gieng die Zucht--und Schrankenlosigkeit soweit, daß 
der Hauptmann von seiner Compagnie »Nicht'allein i mit VE 
Wünschungen überhäuft, Zondenr auch vor Faustschlägen nur 
durch die Tozwischenkmifl des Ortspfarrer» bewahrt wurde. 
Auch hier ist ähnliches vorgesallem Cs war am Fwitag Abend 
(Öj August), als die Turcos zum Dorf hereinmarschirtew Ze- 
tornunin wollte sich diese Wüstensöhm anschcmen, und so giengen 
wir denn in Begleitung eines befreundeten Hauptmastes hie 
Straße hinauf. Uebevalbwimmelte es von Btenschen, Sol
daten, -r ein furchtbai<s Gedränge. * Da geschah > es, daß 
unser guter Capitän aus Versehen einem gemeinen Soldaten 
aus den Fuß trat. „Wer heißt Sie mir auf den Fuß tretend 
ich lasse mir nicht auf ton Fuß treten!" grob, frech, widerlich 
herausfordernd. Der Hauptmann schwieg und verbiß feinen 
Zorn, und als ich ihm sagte: und diesen»Wmschen lassen Sie 
nicht sofort einsperren? „Mein Herr — ich kanns nicht thun,
morgen würde er mir eine Kugel durch ton Kopf jagen-." Ist 
dà möglich? Za, es ist Thatsache. Cs war so weit gekom
men, daß nicht allein aller Ctbnnng, allen Rangstufen, aller 
Botmäßigkeit Hohn gesprochen wurde, sondern auch die Offi
ziere sich wirklich fürchten mußten, und mehr als einmal ist 
es ganz laut zu unsern Ohren gedrungen: „Tiefem, jenem 
fliegt einer dieser Tage eine Mirabelle in den Schädel." . . .
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Un b als bei Weissenburg General Touay gefallen war, und 
die Fama darauf hindeutele, es Halle ihn eine französische 
Kugel, getroffen,''fand.sfnan das gar nicht sa besonders ungki- 
heukrlich, zunt Beweis, daß diese schauderhafte Tradition sich 
bereits eingebürgert hatte.

Aber, um GotteZwillen, wie war dE alles möglich ge
worden^ Tie Geschichte wird es lehren: au diesem tiefen sitt
lichen Verfall sind nicht Frankreichs Offiziere und Soldaten, 
sondern Frankreichs Priester und Regenten Schuld! Ter fran
zösische Soldat besitzt, wie überhaupt sein Volk, schöne Geistes
gaben: eine scharfsichtige Intelligenz, eine schnelle Fassungs
kraft, eine überaus reiche Phantasie. O wenn dieser Mann 
nicht von Kindesbeinen an stiefmütterlich behandelt worden 
wäre-! ÜHtsnr Eltmm, seine Kirche, sein Baterland, ach! 
sie alle haben fast gar nichts für ihn gethan. Er ist selten, 
vielleicht niemals in eine Schule gekommen; er kann 
bis 80 Fällen von 100 weder lesen noch schreiben; damit "ist 
alles-gesagt,i-i und von diesem Soldatru wollte man-Em 
Ernstes militärische Disciplin verlangen?
c'r . Der französische! Soldat ist von Haus ans nicht ver
dorbener, unsittlicher, irreligiöser als irgend ein anderer. Aber- 
was kann er dafür, daß ihm-die Religion zur Evmvdie oder 
zum Fetischismus geinacht worden ist ? Was konnte er dafür, 
daß die Corruption von Oben aste Schichten des Volkes durch- 
fvesfen und in ihrer- zersetzenden, Fäulniß verbreitenden Gäh- 
rungskraft auch bereits den Wehrstand ergriffen hatte? War 
es seine Schuld, wenn die vielen auswärtigen Kriege des 
Kaiserreiches die Armee zu einem Hausen rühm- und genuß
süchtiger Prätorianer gemacht? wenn das ewige, liederliche' 
Lagerleben die Btannszucht gelockert und die Sittlichkeit unter
graben hatte? wenn die letzte Kriegserklärung allem sittlichen 
Bewußtsein geradezu ins Angesicht schlug? wenn die gewissen
lose Ausrüstung und Berpflegung der Truppen die verhäng- 

k__________________________ __________________________________
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nihvvllste (fnmucipsltion muii sich ziehen àWe ? Nein, dns 

allés war nicht seine Schüld/ Der französische Eàrch wie 
er hier aritióó 1870 leibte und lebte'nunh eist -N'öch: glorreich 
nntergieng/ war-'das bejammeenswerthe Produkt seines großtzch 
Vaterlandes, und die Niederlagenssitl DlARgusk'und-'M 
weltgeschichtliche Schniach des ganzen WkdzUgs tonnà nicht 
aus sà AeckMingN sottdà'derek, Welche-chtüte noch däs reich» 
begabte französische Volk dem Abgrunde entgegenführen.
-nari Ti L. Iluch^; n51inp3j(- dnii i^fvVri'V 8chi3/lnD'i/> jtTsdnof 
soffi-jp*) iiiächs ,UaE nhf tquach^dü uof ,-tchfx! łndloS ichiisch 
spnnffd-A jII-jiiJjI jni'j 'chitchH'wchl onio nMnp

nnn'iVV Tohid nrnut 3 .iisotnachf o(bi)T sulmäü onh ,tso7l 
luuI ri :u-)(pjr ul, utümiuts nn jnn^j-/;dm M, iiad ijun 
Eine Koiree im usager §rr: Iröschwerler.

■jłini 'i ') nû(Jl'j[; n(Jj 'lili 51 ch il T Dp h;)! ii'j ‘ni, -il In oi?
oê 48. Lmienregiment campirte, wie 'gesagt, auf dem schb- 

neu freien Wiesenabhang hinter dÄn Gottesacker. Der 
iZ ► Eapitän, ein kleines seuonwthes Männchen, der- vorgestern 

erst die Epauletten ausgesetzt bekommen hüttchi'der Lieu
tenant, ein schlankes flotter Bursche, ehemaliger St.'Cyrien. und 
der Unterlieutenant, so ganz im vollen Sinn des Wortes ein 
guter braver-Jnnge-ngebürtig ans Bitsch —< waren seit einigen 
Tagen unsere Gäste. — Wir hatten die Leutchen lieb gewann 
nen, so gut es gehen mochte, gastfreUNdlick) bewirthet, und so 
wollten sie uns denn auch, wie überhaupt die Franzosen keine 
Gefälligkeit unerwidert lassen, alle möglichen Gegendienste und 
Artigkeiten erweisen. Am Sonntag Abend wurde unserm 
Hause ein Ständchen gebracht, wobei, die Marseillaise natürlich 
nicht fehlen durfte, und deni Hausvater die Einladung über^ 
geben, den andern Tag das Abendessen ävec ces Messieurs 
im Lager zu theilen. Waruni nicht? Ta gibts getviß viel 
Interessantes zu sehen und zu hören, und das passirt einem 
einsamen Torfpfäsflein sobald nicht wieder. Also angenommen.
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In der Voraussicht aber, daß dort unten am Bitzematter Buckel 
nichts gemachten und auch nichts pi kaufen, i'cipedive ;u er- 
reitten sei, Winden am Montag auf aiiünmiiem Wege allerlei 
Zugemüse-Kleinigkeiten an den Küchenmeister beföchelch und 
gegen V->6 Uhr traf der Erzähler unter freundlichem Willkomm 
beim Rendezvous ein. Welch ein herrlick^r Sommerabend, 
und Wefel) ein unvergleichlich reizend^ Panorama vor unsern 

Blicken! Dort hinten, nordöstlich am Horizonte, die pfälzischen 
Berge mit ihren hochausrageuden. Spitzen, die wie unheimliche' 
Fragezeichen nach unserm Hanauer Händchen herüberschiclen 
. . . dann unsere Bogesen, die treuen Grenzwächter, mit ihren 
waldbedeckten Hohen, Gebirgspfaden, Schluchten: Scherrhohl, 
Pfafsenschlick ic., dann, immer näher heran, der Gebsrauen- 
berg, der ehrwürdige Trotzkopf, im dunkeln Gewände, das alte 
Kloster auf dem Rücken, das malerisch gelegene Görsdorf zu 
den Füßen, . . . dann Has Sauerthal mit seinen langen 
grünen Wiesenteppicheu, seinen Müchlen, Hopfenanlagerr, 
Erlengruppen — Wörth, das unmuthige Städtchen der 
Mitte. — Tann unsere bäum bekrönten Anhöhen, unsere 
Rebhügel, Obstgärten und über dem-ganzen Bilde die go£r 
denen Strahlen der Abendsonne . . . C Heimat, so schön, 
so schön! Und hier oben auf dem Höhenrücken dicht neben 
dem Friedhof, wo unsere-Todten schlummern, das regste fröh
lichste Nebelt. Tu stehen die niedlichen Zelte, reihenweise, 
gassenweise, eine wahre Nomadenstadt auf blühendem Gefilde; 
und diese bunte, hin- und herwimmelnde tausendköpfige Be
völkerung . . -, Tie einen holen Wasser, die. andern tragen 
Holz; wieder andere machen ihr Lager zurecht; noch andere 
schreiben Briese, wichsen ihre Schuhe, putzen ihre Gewehre, 
packen ihre sieben Sachen zusammen; noch andere sitzen oder 
liegen rauchend, schäckernd, zankend vor dem kochenden Suppen
topf. Tort drüben spielen sie Karten . . . horch Wie sie schnat
tern, lachen, fluchen — was gilt's, iic trumpfen einander mit



glückselige Kinder — wenn mit der

^•ii n W) (ii g en nicber ? '8 hat nichts zu bedeuten. — Weiter
unten blinde Kuh . . . alle möglichen SÜtze, Posituren, 6>ri= 

inaüen . . . v iorgloie, 
BiSinarck nicht märe!

Plötzlich im ganzen seiger ein greulicher Spektakel. Alles 
rennt in wilder Unordnung durcheinander . . . „Ho! ho! haltet 
ihn test! Haltet ihn fest!" — Ter Kapitän stürzt unter die 
briillende Beenge WaS ist beimWac- ist’.?7 Ta 
läuft einer herum mit tattenkahl rasirtem Kopf, ganz ab
scheulich weih, ein wahres Ungeheuer, und hat einen schwarzen 
chinesischen mitten aus dem Tchädel. Ten Buszug be
schreiben! unmöglich Ho' Ho! haltet ihn wu! Bringt 
ibn her!" — Ja ieithalten . . . Ter Herl laust wie besessen 
hin und her mit feinem chinesischen Zopf, keiner kann sein 
habhaft werden, bis sie ihn endlich umringen und mit (Zewalt 
heranschlenven. Ter b'apitän: „Animal! was bast du ge
macht^ — „Ich hab mich scheercn lassen." — „Ach, du haft 
dich scheeren lassen! WaS hast du denn aus dem Kops'7" — 
„Ich habe nichts ain dem Kopf." — ..OommDnt? und der 
Haarbüschel da7" — Ter greift auf den Tchädel, zieht den 
Zopf in die Höhe — ein Riesengclächter erhebt sich von allen 
Teilen ... „Ich wußte eS nicht . . . der hat mir das nberm 
Tcheeren zum Tpaß gethan" . . . Ter Kapitän: „Geh fort 
. . . daß du mir morgen nicht so oorS Angesicht kommû" — 
und der drollige Possenreißer verschwindet unter seinen lachen
den Kameraden.

Aber Unterlieutenant B. will jetzt die Honneurs ma
chen. Ta hat er eine große Kiste hergeschleppt, die dient als 

andere KiNen bedeuten die Ttühle: Teller, rbnel, Weüer 
Gabeln hat er unterm Kriegsgerkithc odeàuch bei den Aach- 

barn ausgegabelt: Tal',, Plener, Tent, Wein, Cognac bat er 
zweifelsohne erfochten . . . Jetzt bringt er die Tnppe — rich

tig, die gelben $ü6en, (srbsen, Bohnen sind drin — schmeckt
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gut in dieser dürren, hungrigen Zeit — dann bringt er Boeuf- 
steaks, halb blutig, gesalzen, gepfeffert, daß einem der Schweiß 
ausgeht. Thut nichts — Krieg ist Krieg! Dann wäscht et 
die Teller mit einer Brodkrüste und stellt sie wieder auf; 
-s kommt noch etwas. Unablässig rührt er die Pfanne; die 
Sauce wird schließlich ganz schwarz — noch ein wenig Senf, 
Wein, Pfeffer dazu — jetzt . . . wir müffen dran: kleine zer
schnittene Nieren (wo er die erbeutet?), ein Hauptregal, wie 
er gutmüthig überzeugt ist; läßt sich auch mit einiger Energie 
schon bewältigen — dann eine Tasse Kaffee, worüber noch 
ein halb Stündlein in gemüthlichem Gespräch vorüberfließt. 
Es wird allmählich stille im Lager; schwarze Schatten gleiten 
vom Liebfrauenberg herab ins Thal; der Abendstern leuchtet 
so ruhig in der blauen Ferne. — Auf Wiedersehen, ihr wackern 
freundlichen Leute! . . .

Sie sind die letzten auf dem linke« Flügel Gott 
weiß, wo sie kämpfen, siegen oder verbluten werden; — wir 
haben sie nie wiedergesehen.

er Spion.

at einer eristirt? Was war's für ein Landsmann? 
MM Welche Dienste hat er geleistet, und wie ist's ihm 

ergangen? Antwort: Droben im Tberdorf, nahe 
beim Schvllenbrunnen wohnte seit einigen Jahren 

ein seltsamer Kauz, dessen Eonterfei etwa folgende Züge bil
den: mittlere Größe, untersetzter Körperbau, graue, katzen
ähnliche Augen, falber, ungewöhnlich langer Bollbart — 
flink wie ein Hase, verwegen wie ein Spitzbube — feines 



Zeichens ehemaliger Zuave, jetzt Haarschneider, Schröpfer, 
Zahnausreißer und — Wildschütz. Manchen Bauern hat er 
schon über den Löffel balbirt, daß ihm die Augen geblutet — 
und manchem Edelmann das.Nehi vor der Nase toeg stibitzt, 
iptb halsen keine Donnerwotwr und'jkeine Reitpeitsche. Denn 
von Kaveri ist es buchstäblich mach".

Kein Ort, der Schutz gewähren kann, 
Wo seine Büchse jielt!
Uni dennoch hat die harte Brust 
'tic nlu^ ^'sühlt

Nota, bene die Liebe zum bedrohte^ Vaterland, bem er, bei 
Gefahr seines èKopfes, redlich gedient hat. Toch laßt uns 
erzählen.

Eines Tages, es war am 26. Juli, ritt General Tnerot 
in Begleitung seines Leibadjutanten (der »Ngrn^.gshz wicht 
nenuenswerth) uns der Heerstraße zwischen Reichshofen und 
Fröschweiler hin und her, sei's, daß er seine geographische» 
Kenntnisse erweitern oder auch sonstige Anstalten zur Ver
theidigung des Landes treffen wollte. Mitten im Großenwalde, 
gerade ain Waldhüterhäuschen, begegnete ihnen Kaveri. Auf 
einen Wink des Leibadjutanten sprach der General zum Kaveri: 
„Seid ihr ein Franzose?" Laveri antwortete: „Ich meine es!" 
— „Ein rechter Franzose?" Ter Gefragte, ohne den Seitenhieb 
zu merken, antwortete hjfbidy:-è,Jch â ein Franzose." — „So 
kommt morgen früh hinab nach Reichshosen in's Schloß, ihr 
seid mein Mann, und sollt es nicht bereuen." — Ten anàn 
Morgen, Punkt .5 Uhr, trat Laveri ins Schloß, und vat^Hm 
standen der Marschall 'JJiciC Nia hon und der General DüMpt 
und andere vcrhüngnißvolle Persönlichkeiten, und der Marschall 

sprach zum Laveri: „Da nehmt diesen Laufpaß und dieses 
2u Franlenstnek und geht über RähstMler, Steinbach an die 
bairische Grenze, wo möglich über die bairische Grenze, spionirt 
alles aus und koinmt, so schnell euch die Beine tragen, wieder 
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nach Nelchshosrn. Für jeden Gang kriegt ihr 20 Franken, für 
jeden Baiern, den wir fangen. 25 Franken, und wenn's gelingt, 
eine Macht aufzuheben 100 Franken." Dem Kaveri läuft's 
siedig heiß über den Buckel20 Fr., 25 Fr. 100 Fr. tuu 
.Heiliger Sankt Joseph 1 da kann ich mir helfen. . . . denkt's, 
hofft's und eilt in's Gebirge. -^t.Bald ist er in Steinbach, 
«nb1 schleicht von^ dbrb noch lL-Kilometer weitem.bis hart 
an die bairische Grenze. Da <ist Metz ganz ruhig. Kaveri 
lugt àd horcht J— alles ganz stille. Kaveri dreht sich, 
bückt sich, geht aus, gdht ab,- späht Mach allen Winden, sieht 
nichts, hört nichtsJö. Gut. et macht Kehrt und will nden 
Rüàarsch antreten . . . aber da wuselts wieder in allen 
Glllditrnt 20 Fr., 25 Fr., 100 Fr., und der Himmel hängt 
auftH neue voll Baßgeigen, und alle Sterne sind 20 Franken
stücke .. . Was soll ich thun-? — Wer nichts wagt, gewinnt 
nichts, und.« Kaveri setzt über die Grenze. .Zuerst 
50 Schritt'-u 100 Schritt — nichts da — noch 200 Schritt.., 
bä begegnet ihm der lange Caspar- antz Hirschthal. „Helf 
Gott, ^aöeri, wo kommst dü Herd" 'M „Dank dirnGott, Cas- 
pat, auch 'hier?^- — „Was gibt's neues? was suchst du da!llt 
-4 „Weiß nichts, wo gehst 'du herum?" — Und so stehen sie 
ein Weilchen.beisammen, blinzeln einander in die Augen, und 
beiden juckt's hinter don Ohren (denn der Caspar gehört auch 
zur Epionenzunftpu .«i J Talisagt der schlaue Kaveri zum 
langen Caspar: ^oinm mit nach Fischbach wir wollen ein 
Schöpplein trinken." Ter ist's zufrieden; sie gehen nach 
Fischbach in die Kneipe und schöppeln und schvppeln, bis dem 
langen Caspar die Augen thränen und das Herz und das Maul 
aufgeht, und so erzählt er denn wltcr beut Siegel der Ver
schwiegenheit beut à'a veri alles, was er weiß, was er gesehen -- 
wie nämlich auf 2—3 Stunden keine Soldaten tu der Gegend 
wären als dieMairische Macht da in Fischbach und bit; habe 
ja nichts git bebeuten ic. Und wie bei Kaveri das alles weiß,
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laßt et noch ein Schbpplein kommen, bezahlt die ganze Zeche, 
reicht dem Caspar die Hand zum Abschied und macht sich 
von dannen, hti Mit Windesschnolle setzt er stber die Grenze, 
mit nfc geahnter Glückseligkeit sanft er Barchs Gebirge heim-- 
wärts^i— eine ganze Welt voll großer Gedanken durchrauscht 
seine Seele. — „Hurrah, Kaveri! du armer Teufel, fehl ift's 
auch einmal : ott dir, dein Schästein zu scheeren . . Wartet
nur, ihr flachshaarigen, dickstümnügen Baiern, Schwaben — 
verdammte Ketzer . . . wir wollen :euch den guten Morgen 
schon wünschen .... Was hat der Marschall gefolgt»? isür 
jeden Gang 20 Fr.! für jeden Baiern 25 Fr. — für die ganze 
Macht 100 Frll -H unb ist eine Macht ausgehohen, dann 
kommt eine andere, stärkere . . i . . alfons,. enfants che la Patajie 
. . j i" -h Lange vor Abend ist er in Reichshofen und berichtet 
ganz außer sich vor Freude, was er gesehen, gehört — und 
wisnpp dem langen Gaspar den Barett angebunden, und wie in 
Fischbach drüben eine bairische Macht, 40—50 Blaun stark, warm 
und flügg zum Ausheben sitze re. re. Ta sagt der Marschall: 
„Brav, Camerad, du bist ein Mordsfranzose — die wollen 
wir kapern, und du sollst das Trinkgeld haben. — Unterdessen 
gehst du morgen früh wieder nach Fischbach und schaust, ob 
keine Veränderung stattgefunden, keine Verstärkung eingetrvffen 
— gehst Tag für Tag über- die Grenze. — Ich halte Wort: 
20 Fr., 25 Fr., 100 Fr. und ist's ein Regiment" . . . Uaveri 
ist der glücklichste Mensch aus Erden, jeden Morgen läuft er 
nach Fischbach — den langen Caspar sieht er nicht tvieder —, 
aber ruhig und harmlos statiouirt du bairische Macht aus 
demselben Fleck. •*+ Und alle Abend, wann er dem Marschall 
oder dem General Tucrvt feine Kundschafterberichte erstattet, 
und der Marschall siegesgewiß die Macht alleruächstens auf- 
zuheben verspricht, wird's ihm siediger und wuseliger in allen 
Gebeinen jim „Das kann nicht fehlen, ich krieg's, ich hab's, 
ich hab's ganz gewiß " Ja, ja, X averi, du sollst» 



49

frugen .... sobald der Maxschall es hat, sollst du's kriegen u,. 
nur noch eine steine (Geduld. &'jJntsń m-j êgnidiallo hx» 

nnollk 000,0^8 i'faid «nMt IchilstZtfridi'Nnu ns i(i 98iß.;>ruiit 
,n'jdï'jfjï ividnnntnioi 1 ojrnjro^wwrfsd hip Hitiliduni ll'mchs

rigciitlid) der Hus im {jfcffcr lag.

standen am Ach Juli: der gute Kaveri konnte es 
ll'hier nicht mehr aushalten, warum doch der Mar- 
schall die Paheru in Fischbach nicht fangen, respec
tive in das schnappende Prusttuchsäcklein hinà- 

treiben wollte; und unsere Soldaten hier in Fröschweiler, bei 
welchen täglich ein gnt Stück Appetit verloren gieug, waren 
ganz außer sich vor Ungeduld nach einem lviderstandskrästigen 
Frühstück aus des deutschen Michels Küche, und unsere Lands
leute, denen die Haut über den Kops gezogen wurde, konnten 
es acheweil auch gar nicht mehr begreifen, warum nicht end
lich so ein kleiner Abstecher in die founige, wonnige. Pfalz 
gemacht wurde. Und dort unten an der Saar, bei Forbach, 
Saargemüud, an der Mosel bei Meß, Tiebenhofen wird» 
Wohl beii Zunftgenossen Taveri's und den Soldaten und Bauern 
gerade fo gegangen sein. Warum beim, ein für alle mal, 
kein Marche 1 kein Vorwärts.? Wo lag beim eigentlich ber 
Has im Pfeffers Tas ahnten damals nur wenige und die 
durften hs nicht sagen; heute mögen es (stets)i und Plethi 
wissen, beim bie Geschichte hat uns ihre Lectionen mit Faust- 
schlägen eingebläut.

Tie Diplomatie» b. h. die Kunst, Fürsten und Völker 
hiuler's Licht zu führen, hatte allzu hastig bie Würfel ge
schüttelt und den Fehdehandschuh hingeworfen, bevor bie eigene 
Brust gepanzert war. — Frankreich hatte zur Zeit ber Kriegs
erklärung eine Armee von 567,000 Mann, Nota bene auf

._______________ —J® 



dem Papier, in Wirklichkeit öfter nur 340,000 Mann. Tas 
war allerdings ein fatales Rechenexempel. —11 Doch, die Fueur 
française ist ja unwiderstehlich! Wenn diese 340,000 Mann 
schnell moftilisirt, gut bewaffnet, genial commandirt werden, 
so dürfen die Teutonifchen Massen die Sonne verdunkeln — 
die französischen Schauren werden im Statten fechten und — 
siegen. Airr Waffenmaterial war genügend nnh imWaikzen 

vortrefflich gesorgt: 1,077,500 Chassepotflinten; gezogene und 
glatte Rohre, Taffeten, Munitionswagen für 800 Batterien. 
Und mußte auch hier ein bedeutender Abzug geschehen, weil 
es an Bespannung und Bedienungs-Mannschaften fehlte, sö 
konnte doch die Feldarmee, einschließlich ber Mitrailleusen, 
927 Geschütze in Aktivität ftringetK Und wenn diese 927 Ka
nonen am rechten Lrt und zur guten ■ Stuude losdonnern, 
und die Mitrailleuse«, diese höllischen Ungeheuer, ihre Todes
schlünde aufsperren, wie sollen die Preußen der Vernichtung 
entrinnen'? — Mit Heeresmacht und Waffenrüstung stand es 
also, trotz beträchtlicher Reduetionen, nicht übel; die Möglich
keit war vorhanden, wir konnten es glaube«, wir d«rften es 
hoffe«: der gallische Hah« wird dem preußischen Adler die 
Federn autzrnpfen und die Wacht am Rhein wird zwischen 
Mainz und Köln ihr stolzes Liedlein eine gute Weile nicht 
mehr singe«.

Aber . . . aber J,. . jetzt kommen die erschrecklichen Aber 
...— aber lnie die Armee von einen: Tüg zum andern auf 
den Kriegsfuß hinüberzaubern? Da lag der Has im Pfeffer! 
—Die Cintheilung des Heeres in-bedeutendere Corps war nur 
für die Kaisergarde, für die algerischen Truppen und für die 
Besatzungen von Paris und Lyon vorhanden. Nun mußten 
beim Ausbruch des Kampfes die einzelnen Corps erst gebildet, 
die Commandostelleu geschaffen, die ganze Kriegsorganisation 
in's Leben gerufen werden. Alles war centraliffrt: die Corps 
sowie die Divisionen hatten keine Intendanturen. Jetzt sollten 

» ;___________________ _ _________«



plötzlich Lie Transportwagen, die ^gergeräthschaften, die 
Pulver-- uud Geschützmnnitionen zusammengerafft und schleu
nigst an die Grenze geschleppt werden. Ja, wenn ein Tutzend 
Eisenbahnlinien ;voin Innern «Frankreichs nach den östlichen 
Provinzen offen gestanden wäre! Aber es gab deren nur vier. 
Welche Schwnrigkeiten, Mißverständnisse, Stockungen mnßtüN 
da überall hemmend, verwirrend eintreten? Und in dieser 
ganzen ungeheuren Bewegimg kein einheitlicher Gedanke, der 
alles berechnet; keine durchgreifende Disciplin, die alles be
herrscht, keine Tetailordntmg>«die alles erleichtert Hütte! War's 
Wohl unter solchen Verhältnissen möglich, eine sofortige Offen
sive zu ergreifend 1 hat na Mch'rräM illk n9(b'fi)DTom
;h Als der Kaiser diu 28. Juli nach Metz keim, standen 

höchstens 210(000 Mann> auf dem Plan; kein einziges Armee- 
corps war in schlagfertigem Zustand. Die Reserven irttdn 
im Lande umher und suchten ihre Depots, ihre Regimenter; 
und rückten bann einzelne Reservecolonnen heran, so waren 
sie nicht ausgerüstet, hatten' keine; Kochgeschirre, keine Feld
staschen, keine Zelte. Es fehlte an Trains, an Pferden,' Am- 
bulanM, Berpstegnngscolonnen, Krankenwärtern, Thierärzten, 
Trainsoldateir, Verwaltungsbeamten. Bei der Artillerie paß
ten viele Geschirre «nicht; die Mnnitionsreferven waren nicht 
angerückt, nicht ausgebildet. Für die Mitrailleusen fehlte es 
an einzelnen Stellen gänzlich an Munition. Eine Menge 
von.Karten waren angekommen-!umfaßten aber nur deutsches 
Gebiet, und doch wäre ein bischen Geographie auf französi
schem Boden so arg oonnöthen gewesen. Es gab ganze Armee
theile, deren Standort matt im Hauptquartier nicht kannte! 
Und; wie sah es mit der Frage um die Lebensmittel ans? 
Schon vom«l. August ab waren die Armeecorps an der Saar 
auf den Reserveproviant in Metz gewiesen, und hièv zu Lande 
mußten die Soldaten durch Betteln, Marodiren, Stehlen, 
Erpressen ihr schmachvolles Dasein tristen. — An die Fest- 

bL—_________________'_________________ :________  
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ungcii hutte man gnr nicht gedacht: in Straßburg waren 
2000 Mann,; Metz war gar nicht bewaffnet, Diedenhvfen hatte 
1000 Mann, worunter 600 Mobilgardisten mitleidenswerthen 
Andenkens.; d—s So stand's am 28. > Juli, als Napoleon, der 
oberste Feldherr/ nach Lothàgen kam. Das war die klägliche 
Kehrseite zur fiegesathmenden Proclamation: „Ter Krieg wird 
irr Gegenden!geführt werden, die von Hindernissen i und Fest
ungen starren, und welches auch der Weg fei, den wir jenseits 
der Grenze- nehmen wLden, wir werden auf ihm.die ruhm
vollen Spuren unserer Baker findentü mm
-nn ? Rechnet man zun diesen materiellen Nothständen die 
moralischen Mängel und Gebrechen, an welchen das chanzpsische 
Heerweseuukvankte: die wiederholten Anwerbungen, das Ersatz
system, die langen Beurlaubungen, den Mangel an tüchtigen 
Unteroffizieren, das. peinliche Verhältniß zwischen den ätteren 
ustbi jülMrcn LffiziereiC die Nepotenwirthschafl in höheren 
SphÄ'M, beit; verheerenden Einfluß der politischen Parteien, 
die himmäschreiend^DisciPlinbofrgkcit, — und dabei doch das 
übertriebene Selbstgefühl, die lächerliche 'llnterschätzung des 
Feindes, — so hat man aus die Frage, warum der Angriffs
plan nicht ausgeftihrt wurde, die einfache Antwort: Es war 
nicht möglich. Das ganze ÄJattb freilich und besonders Paris 
verlangten Siege, und so wurde der Marschall Bazaine am 
31. Juli beauftragte'.mit dem 2., 3. und 5. Corps zwischen 
Saargemünd und Saarbrücken min Deutschland einzufallen; 
die Generäle aber erklärten einstimmig, das Borhaben wäre 
unausführbar aris Mangel; an Munition und Lebensrnitteln. 
Kein Wunder, wenn anet) Warn Mahon die Weisung erhielt, 
in; den. ersten 8 Tagen keine größere Operation vorzunehmen, 
wasi der bairischen Macht in Fischbach, und unserm Heimaths- 
läodchen als eine: kurze Galgenfrist--zu gute Łam. ! ■
,mlchtZ jrrndaïûilt jb'/ud wüd<IoS aid mtstum
--fpft -jid ulk .nll'sjO sàochmnchs chi K-jffriąiO 
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nà'j'àonZ ngßog fJai’fsoÇ 796 ,NÎ9 t(bi7(bnfl? 9id so7t s9 N79d 
N9d nrn ,n9f9M9g gnini7§anßO99?ß 9rnnîilnat9p 9NI9 tfald ig} 
99M7lb 9id dnu rtpilofin

Es wird immer trüber.
soHonrnd d9ild of dnll .... n9Tr97g79 j(bin (bon yrijngffGi 
y^Y^ie schon bemerkt, diese trostlose Sage der Tinge kann- 
Z*j I tcn wir damals nicht. Lber in aller Mett hätte es 
W-A gewagt, an der Kriegsbereitschaft, an der Unnberwind- 

ff-> ■ , dni lichW FragkMchs ,w zlpeifelnt-Echen solchent,krD8^ 
îàn halte inaie droben ans dein Kirchenplah nianstodt ge
schlagen, lind hätt" ihm kein Tvetvr geholsen . . . denn in diesen 
Tagen ist jeder Blick, sedes ^mUein von nnglanblieher Dichtig
keit. Die Baterlandsliebe — das Feuer der lAidyichchaft hachisstr 
Gemüther mit Fiebepivalwsinn entflammt, und wehe dem Pro
pheten, der seinem Bolk den Schleier seines Berhängnisses 
lüsten wosttss! ii'jSo kann mau sich demr unmöglich eine 
Porstàng vqn der Freude, von dem Heidenspektakel niadjen, 
der am dl bond desH» Augustes in Fröschweiler entstand, als 
von Bitsch herüber die Kunde ejutras: ,jTsie französische Armee 
hat die Grenzen überschritten; Saachrücken ist in Brand ge
schossen und erobert worden; -der Kaiser hat selbst commau- 
hirt und der kleine lituln hat eine Kanone losgedrückt und die 
Feuertaufe erhalten." „Vive lu Frappe! geht's lps^ jetzt 
zieht diq Feldhosen an, ihr Preußen, Baiern, Schwaben! An 
hennPhein.... nach,-Berlin! Morgen inarschiren auch wir 
über die Grenze" . . . nnb ans allen (hassen in allen Tönen 
das ewige Gekreische: enfaaiU de la patrie! Auch
unter dem Bauernvolk waren einzelne ganz verrückt vor lauter 
Begeisterung. Ach lsiderr! . . Es war der letzte Hoffnungs
strahl, d?r noch einmal grüßend unsere Finsterniß erhellte. 
Der Morgen des 3. Augustes kam; herrlich leuchtend stieg die 
Sonne am Himmel jf*- jedermann harrte bebenden Herzens 
der Hänge, die geschehen sollten. Es geschah nichts — son- 
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beim es traf die Nachricht ein, der Vorstoß gegen Saarbrücken 
sei bloß eine gewaltsame Recognoscirung gewesen, um den 
Feind zu zwingen, seine Flügel zu entsaltem und die Armee 
stehe noch auf fWàtzeNlWSK-tllM dkr Kaiser wolle die 

Offensive noch nicht ergreifen.... Und fo blieb denn alles 
beim Alten: kein Aufmarsch, keine Bewegung nach deODrenze. 

Da schwand auch bei unsern Soldaten und bei der ganzen 
Bevölkerung das letzte Vertrauen aus den lang gehegk^n^Äll- 

griffsplan. Wir waren gefangen, Magert, geopfert, und allen 
.Herzen drängte sich kläglich enttäuschend, unbeschreiblich ängsti
gend die Gewißheit auf: Jetzt erbarm sich Gott, unsere Hei
mat wird zum Schauplatz blutiger Vertheidigungs
kämpfe werden.

Daß diese eiserne Nothwendigkeit über uns hereinbre
chen würde und mußte, merkten wir sogleich an allen Maß
regeln, die jetzt getroffen wurden. Es rückten immer stärkere 
Heerescolonnen heran; das 8. Bataillon Jäger zu Fuß; das 
76., das 78. Linienregiment; mehrere Batterien des 20. Artil- 
lerier'egiments; die fuhren kreuz und quer auf unsern Höhen 
herum und faßten endlich Posto unten am Dorf, rechts von 
der Wörther Straße. Die Offiziere fiengen an, den Ernst der 
Lage zu erkennen; schauten fragend, stutzend bald zu bert 
Vogesen, balb zum Schwarzwalb hinüber: „Wo ist bic Pfalz? 
wo ist ber Rhein?" aber nicht mehr wie ehebem mit sieges- 
freubiger Zuversicht: „Wieweit haben wir zu ihnen?" sonbern 
mit augenfälliger Verlegenheit: „Wie weit haben sie noch zu 
uns?" — Auch bie Solbaten waren nicht mehr so sorglos, 
so ausgelaffen; ein ganz anberes, eigenthümlich dumpfes Ge
töse durchbrauste die Reihen. Ter Ehassepot wurde fester an 
die Seite gedrückt; man sah schöne, furchtbar entschlossene — 
auch bange, bleiche Gesichter. —

Und ob das in der menschlichen NatrE, ober im Heran- 
nahen bes Feinbes liegt: je größer bie Gefahr, desto ungeduldiger 



der AàpfèSWDth, desto grimmiger der Nationnkhah. Wenn 
nur in dieser Periode noch das Eommandpu mächtig^, und 
die Verpflegung und Ausrüstung der Truppen besser1-' grtnefétt 
wären! A der da war, ausser dem Bnirschall Biahon, 
fritte crhdbene, imswnireUde PerfKillichkdrkt da tortt félttè, 
deni Soldaten so wöhlthrieude, für' Seele'Ufib Verb uüàbehr^ 

liche Ermunterung^ und Fürsorge. Ta liefen sie herum, wie 
wenn fie kein Vaterland und keinen Kaiser hättest: milde, 
hungrig, durstig, unzufrieden, klagend, fluchend, drohend — 
nnd toW konnten doch keinen Proviant Ms der Erde starupsen.

Allmächtiger (vott, tvenu doch Vebensmittel gekommen 
wären! Wenn doch irgend ein General das nöthige Vieh und 
die noch' vorhandenen Bbrräthe an Mehl, Wein, Obstwein it. 
im Namen des Gesetzes oder mit Gewalt regnirirt hätte! Vir 
hätten ja alles gegeben Jl*V Aber da toéft keine 'Stimme nstrh 
Antwort, und so gieng denn auch alles drunter" ustfi drüber. 
Die Soldaten brachen ift die Gärten, rdUftest das Gemüse- 'àà 
dein Boden, das unreife O8st von den Bäumen: sie stürzten 
in die Felder und verheerten die Kartoffeläcker: sie erstürmten 
bereit-:' àMLk Keller, raubten in den Höfdn die Gänse, 
Hühner, kürz, wüS sie in der Wuth mii) Verzweiflung nur 
finden konnten. Da gab es SceNeN . . . trügicomische Scènen s 
Der deutsche Bauer mit dem französischen Soldaten in 
Zank und Handgemenge uw die liebe Irdische Hstbe! Die 
Einwohner verloren dann äUch natürlich alle Begeisterung 
für’ö Vaterland, die Geduld und die Bestimmt^. Sie liefen 
den Soldaten nach in die Felder, Gärten, Gehörte und Keller 
— sie wollten siel, tvehren, sie klagten, schalten, henkten - 
„wenn nur einmal die Preuheu kamen". Sie rannten hansen- 
lvrise zum Bürgermeister, vor's Pfarrhaus: „Herr Jefes! sie 
nehmen uns ja alles, die machens ja ärger als die Kosaken!^ 
Und gieng der Bürgermeister oder sonst einer zum GeneM 
und seufzte über dieses heillose Wesen: „Was wollen Sie, 
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war die Antwort, meine Mannschaften müssen gegessen haben!" 
■— O Erinnerung au jene düsteren Stunden! Was haben 
wir in jenen Tagen, noch vor der großen Trübsal, erfahren 
und gelitten! Ter Erzähler hatte in aller 16tte 20 Pfund 
Kaffee und 26 Pfund Schmalz aufgetrieben zum Austheilen 
unter die hungernden Krieger. -- Wie, das durch die ersten, 
wehche etwas . bekommen hatten, hekannt getvorden war, 
drangen sie schaarenweise in den Hof, in » Haus^ in die Küche 
hinein, ein Stückchen Papier; ein Laubblatt in der Hand: 
„Sie haben Kaffee? Sie haben Fett? £ geben Sie mir auch 
einige Bohnen, geben Sie mir auch ein Tröpflein Schmalz." 
Es war zum Erbarmen, zum Bergehen; in einem An war 
üfteö. verschwunden, -t- Aber wie erst nichts mehr da war! 
Dieses Betteln, Wimmern, Drängen, Klagen, — sie hätten 
einen zerrissen. —* Man konnte nur betheuern, daß nichts 
mehr vorhanden fei, mitklagen, mitjainmern und Haus und 
Gemeinde dein allmächtigen Gott befehlen. Es wurde Mend. 
Der Gottesdienst in Reichshofen mußte gehalten Werden. 
Em handfester Wächter blieb bei Weib und mindern, weil 
die Rückreise in später Nacht nicht Mehr möglich war, und 
der Ehrouikschreiber pilgerte schweren Herzens hinab nach 
der Eisenhütte. Tort unten, theils der 'Straße entlang, 
theils auf den nahen Hügeln, lagerten bedeutende ' Truppen- 
theile, Artillerie und Fußvolk, unter andern, gerade zwischen 
der sogenannten alten Kirche und der Caserne, ein ganzes 
Zuavenregiment. Tie waren fe eben angekommen und wur
den jetzt zu unüberwindlichen Heerschaaren geweiht. War's 
zum Lachen oder 3um Heulen? Ta stand ein Priester und 
vor ihm defilirten, Mann für Mann, diese auserlesenen Streiter 
und > wurden eingesegnet und mit Rettungsmedaillen versehen. 
Das war eine Ceremonie! Wer nur jenen alten, graubärti- 
gen Zuaven gesehen hätte, der mit übereinander geschlagenen 
Armen, achselznàd, der Segnnugsparade feiner Waffenbrüder

& ______ •(& 
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zusah! ein Bild von zauberischer Originalität — und der 
Priester, so finster ernst, so ketzermaledeieud . . . Uns stimmte 
dies alles eher zum Heulen. . . seltsame Gedanken schwirrten 
einem durch den Kopf . . . wer weiß, was die hereinbrechende 
Nacht in ihrem dunkeln Schoße birgt; ob nicht morgen an 
den Weissenburger Linien große Waffenthaten geschehen, und 
ob nicht endlich auch der arme Kaveri zur Ruhe kommt?!

Aie bei Merssenburg.

‘4. fliißiiR.

W®) ei Tagesanbruch mußten wir heimwärksziehen. Die 
là Artillerie mit ihren Kanonen, Mitrailleusen und 

Munitionswagen stationirte noch auf Graf v. Leustes 
Bierkeller und den nahen Anhöhen; Hunderte von 

Zelten bedeckten die nach dem Großenwald aufsteigenden Hügel
rücken; ein munteres, freudiges Getöse wogte durch die Morgen- 
luft. Zwischen der Caserne aber und der alten Kirche- wo 
gestern Abend die Zuavenbenedeiung stattgefunden, rastete jetzt 
auf der Straße und hüben und drüben auf den Chaussee- 
gräben ein Regiment Turcos. ,Ha! da waren sie endlich, 
die schmerzlich ersehnten Söhne des Propheten, die fürchter
lichen und gefürchteten Stnrmcolonnen der Wüste. In der 
That, Verwunderung und Schrecken erregende Horden. Wir 
machten uns näher heran: Ausfallende, orientalische Kleidung; 
kupfergelbe, sonnenverbrannte Gesichter; ruhig stupide und 
wieder lebhafte, intelligente Figuren; mitunter prächtige nu- 
midische Typen; kleine verschrumpfte und hohe markige Ge
stalten; dann und wann ein baumstarker Neger: o weh, deutsche
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blondlockige Jugend wo die 'einbrechen, gibt's Heulen und 
Wehklagen. Wir mußten weiter. Kaurn waren WÄin Fröfch- 

wriler, da rief ein Kranker in Rähweiler um Beistand. 
Wir eilten auch hort' hinüber und sahen zürn zweiten Mal 
die gestern gebenedeiten Guaven, :mt entern Wiesenabhang in 
nordöstlicher Mchtung gegen ^angensulzbach-Lembach cam- 
pikend.ai Cs war etwa H /Uhr. Schon gleich in Oberdors
konnte man merken, daß verhängnißvolle Begebenheiten im 
Anzuge waren. Alles war in der größten Aufregung; die 
Offiziere standen gruppenweise zusammen; flüsterten einer dem 
andern etwas in's Ohr; Blicke und Geberden deuteten unruhig 
nach dem Liebsrauenberg hinüber. Die, Soldaten^-tzwgten auf 
und ab; cê fôjti miches so gan^ rigeh^Mitstdurch die Massen; 

es fielen auch einige Wote:. .,il, y a du nouveau là bas! dort 
unten gibt s neues" ; oder ça'commence à chauffer, der Brand
geht loh". Fragte man den ritten oder den andern: 
gibt’g^: 'rw „Ich weiß nicht", war die Antwort, oder

^t§

'est
Tine. petite àdffâii® (fl’a.vaiitposteM àr eôtd de Wi&seniUàiKg. 

ein kleines Vorpostengesecht bei Weissenburg", Unfern Bauern 
war der ganze Alarm rwch ein RÄthsplp sie ahnten aber doch 
mit stillerm Instinkte: jetzt muß es anders werden; entweder 
Franzosen oder Preußen. Und plötzlich, wie wenn ein 
unsichtbarer Feuerreiter herüber geflogen wäre, plötzlich ver
breitete sich die Hiobspost ulib der Kanonendonner verkündete
es dröhnend durch die Berge, daß die Deutschen Weissenburg 
überfallen hatten und der erste Waffentanz hort unten an der 
Grenze aufgefpielt wurde. Nun denke sich einer in unsere 
Mitte: diese Bestürzung, dieses Aufbeben aller Gemüther. 
Sie kommen! sie kommen! Herr Gott, sie kommen herüber! 
Und dieses Turcheinanderrennen und Turcheinanderfragen: 
Wo? wo? Wer ist in Weissenburg? Wo ist der Marschall? 
Wo ist der Ducrot? Dieses angstvolle Zappeln zwischen Furcht 
und Hoffnung — dieses fieberheiße Bangen nach guter Bot- 

4
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schäft: „Wie steht's? wer wird's gewinnen? werden sie hinaus
geschlagen? — *)icd) nid'tö 111'111'5?" — Und die tollen, wüthi
gen Tiegee-prvpheteu: „sie koinnien nicht herein, oder nicht 
lebendig hinaus' in der Tcharrhvht inüssen sie untergehen, 
nm Tchafbuseh kriegen sie die letzte Telung." Und die Furcht- 
sainen: „ja, ja! — 's geht nicht gut dort unten, horeh wie'5 
donnert?" — ftnd die Verzagten: „sie kommen, sie kommen, 
Herr Ieses, sie kommen!" Ta gab'5 wieder Austritte — noch 
steht 11111’5 so lebendig vor unsern Angen — wer'5 mir be
schreiben könnte ! - To vergiengen, 11I5 wären sie au die Ewig
keit gebunden, vier bauge, entsetzliche Ttuuden . . und die 
Staffelten sprengten hin, und her, und die Generale coniinan- 
dirten, und die Soldaten schwirrten durcheinander ... da kam, 
gegen 2 Uhr, die erste Kunde — man wollte, mußte die 
Wahrheit so lange als möglich verhehlen. — „Ein kleines 
Gerecht hat stattgesunden: General Tvnap hat unvorsichtig 
angegrissen — zu wenig Mann - ce nV‘>t ii< n. <-<* nYst 
ib-n." Aber der unsid)tbare Feuerreiter sauste hinterdrein: 
„Tie Franzosen haben.'s verloren, Weissenburg brennt, General 
Douay ist gefallen, der Feind ist im Lande." — Und so war's 
auch. Tie Teutschen hatten unter der Führung des Kron
prinzen die Grenze überschritten, Weissenburg überrumpelt, die 
Besatzung hinausgeschlagen; unter inörderischem Feuer und 
schweren Verlusten den Bahnhof, den Gaisherg erstürmt;, die 
ersten Turcoschaaren verniditet, 1 Kanone und da5 ganze ;>elt- 
lager erbeutet, 1000 Gefangene gemacht und ihr siegreiche5 
Banner anfgepflanzt auf vaterländischer Erde. — War das 
Kien? — Das war. nicht Kien. Tas war viel, sehr viel, 
mehr #oU genug. Tenn mit dieser ersten Aiederlage gieugeu 
die Weissenburger Linien verloren: war die erste Grenzsestuug 
erobert, die glorreiche Tradition des französischen Heere5 wo 
nicht gebrochen, dock) bedenklich erschüttert; der .Üampüwmuth 
der deutsehen Armee unendlich gehoben; das ganze Unterland



vom Feinde überfluthet: bać- Msti^ schmachvoll hveisgegebm 

und moralisch verloren! Tas war nicht Kien, wir werden 
ix- später noch sehen. — W war der erste Wetterschlag, der 

Frankreiel» Ttern den Untergang prophezeite.
'Aber, mn's Himmelswillen, wie war das möglich ge

worden? Hat mein denn wirklich nicht gewußt, daß der $tön= 
Prinz dort unten in der PfaH ein mächtiges Heer unter seine 
Mahnen sammelte? Und wenn man's gewußt, hat denn der 
Marschall Mac Mahon mit seinen Generalen glauben können, 

die rauslnstigeu Baiern und Schwaben blieben dort rnhig 
üben und rauchten ihr Pseifchen oder bliesen Trübsal nach 
Noten, bis wir kämen und jagten sie mit der Marseillaise 
von dannen! Gine sonderbare Strategie — Warum hat 
tiihn nicht gleich eine bedeutende Armee an die Grenze ge
worren, Weissenburg armirt, die umliegenden Anhöhen be
seitigt, die so wichtigen, dem Feinde so verderblichen (Engpässe 
der Bogefen nicht verschanzt? War denn die ganze Position 

nicht vertheidigung-i-sähig^ Man gehe hin und staune über 
den freveln Leichtsinn, über die unverzeihliche llntreue. 
Freilich, daß unter den ersten Brandgranaten die Tureo-7 in 
Weissenburg herumgelausen seien wie herrenlose Landen, ohne 

Geivehre, ohne Munition — das glauben wir nicht. Tas; der 
General Tonap um 11 Uhr noch hemdärmelig in Steinselz 
beim Frühstück gesessen und auf die Meldung eichet Adjutan
ten^ „das Gefecht nimmt eihe schlimme Wendung" — die 
Antwort gegeben habe: ,',c*est lihe tiagatetie, je virmlrai tont 
à rtrehteil — ist eine kleinliche Bache des verwundeten 

Patriotismus-. Aber noch einmal: warum hat man zum 
Schube, .zur Bertheidiguug dec- Vaterlandes nichts, fast gar 

nichts gethan^ Und wo ist während des .llampses der große 
Tuerot geblieben^ War nicht an jenem Tage der General 
Touav seinem Tbercommaudo unterstellt? Hatte er nicht 
den braven, unglücklichen Waffenbruder gezwungen, die Schlacht

4*
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anzunehmen? Und war er nicht selbst, der heillose Mort ou 
Vivant, schon früh Morgens mit deni 76. und 78. Linien
regiment von Frvschweiler gegen Lembach resp. Weissenburg 
aufgebrochen? Krcuzbataillon! wo ist er geblieben? Warum 
hat die ganze hier liegende Armee keinen Vorstoß, sei's gegen 
Lembach, sei's gegen Sulz, sei's am Gebirge hinab unter
nommen? Tas sind Fragen, das sind Räthsel; keine Pariser 
Phantasie wird sie regelrecht entschleiern — der einfältige 
Bauersmann aber schüttelt den Kops und denkt im Stillen: 
Ta ist’s nicht geheuer zugegangen. ,

Und der gute Kaveri? Ach ja, fast hätt' ich ihn ver
gessen, den armen Teufel! Ter Magnet seines Schicksals hatte 
ihn an jenem Tage wieder durch's Gebirge, nach Steinbach 
gegen Fischbach getrieben. Und wie wonnig und rosig war 
gerade am '4. August die Sonne über seinen Ealebspfaoen 
aufgegangen, und wie tanzten die 20 Frankenstücke wieder so 
zauberisch in seinem Gehirn! Tenn gerade an diesem Tage 
sollten die Baiern abgefaßt und nach Reichshofen geschleppt 
werden. Mehrere Regimenter waren abniarschirt, das schmerz
lich erwünschte Wildpret zu kapern. Kaveri taunielte vor 
Lust und Entzücken. Da begegnet ihn: gegen 4 Uhr hinter 
Lembach der Briefträger: „Was gibt's neues?" — „Reues? 
Weissenburg brennt!" — „Was?" — „Weissenburg brennt, die 
Schlacht ist verloren, sie kommen, sie kommen!" — „Heiliger 
Sankt Joseph, jetzt ist alles verloren!" — da steht er wie 
vom Blitze getrosten. Roch ein paar Minuten: ..En arrière! 
en arrière! ruft's aus allen Flanken!" Ter ganze Troß macht 
Kehrt. — Kaveri entrinnt mit der allgemeinen Retirade und 
zieht am Abend trübselig und alle Heiligen verwünschend am 
Schollenbrunnen herauf in sein Haus. 0 tempora, o mores, 
zum ersten 20 Frankenstück erhält er kein zweites, den Mar
schall kann er nicht mehr zu Gesicht bekommen; der schönste 
Traum seines Lebens ist in Richts zerronnen, und so rächt er
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R
sich denn auf die furchtbarste Weise an feinem vcr- 
rätherrschen Bart. Den andern Tag kannte ihn kein Mensch 
mehr — und die Fischbacher sollten auch um keinen Preis 
am G. August das Vergnügen haben, ihm die Hand zu drü
cken — oder das Lebenslicht auszublafen.

Dolgen der Sciiluclit bei Meissenbnrg.

'"■ßlie Fama erzählt, der Kronprinz habe, nach beendigtem 
I I Kampfe, unter ungeheuerm Jubel das Schlachtfeld be- 

ritten, zum erstenmal seine siegreichen Truppen, zum 
letztenmal seine gefallenen Getreuen gegrüßt, und sei dann 
auch in hochherziger Feindesliebe herangetreten und habe vor 
dem starren Bilde des erschlagenen Galliers (Douay) sein 
Haupt entblößt und der Schaar von Braven, die ihre Tapfer
keit mit dem Heldentod besiegelt, ein Wörtlein freundlicher 
Anerkennung gezollt. Sv ziemte fiches dem deutschen Feld
herrn. Großmuth legt ein Delblatt in die Wunden des Be
siegten und ein Lorbeerblatt an die Krone des Siegers. Aber 
lassen wir solche Betrachtungen.

Dem Erzähler zuckt's immer Noch in allen Finger
spitzen, und er kann es nicht verschmerzen: der Tag bei 
Weissenburg war ein Unglück, viel größer, viel folgenschwerer 
als man glauben sollte. Denn in Kriegszeiten, und besonders 
bei den ersten Schlachten, kommt es viel weniger auf den 
materiellen Verlust einer Festung, eines Landstriches — und 
weil doch einmal Menschenleben geopfert werden müssen — 
auf den Verlust einiger Hunderte oder Tausende von Sol
daten an als auf die moralische Erschütterung des Heeres und 



der Ptzvülkerung; bąuft nicht die SchMt'à sjnds allein, son- 
dexn vox ajtttnt nmthigen HkrAan-t die,, nächst Gott -her 
Sllg. und Niederlage ^ytscheiden.m-Mau habe es-inurieininal 
mch.-àbt Md gesehen, A>iq,M sulchen Zeàn,die Einbjldnngsf 
krach in Mel loser Spannung auflpdert- und alle Sinne der 
Menschen eine fieberhafte Empfänglichkeit, eine unglaubliche 
Tragivcittz, erreiche)!jonWllß - die Leute alles sehen, hdren, 
ghaulltzn, lwie van Zauberwächten. gebannt, bi& absurdesten, 
unmöglichsten Tinge! Wie j die, Schreckensnachrichten upd 
Schreckensbilder ntft Plihchschnelle durch die, Lüste fliegen, 
betäubend auf die Landltzu.te niederstürzen und alle- Herzen 
durchscljaueru, aufjagen, peinigen zum JZasendwerden: Hq! Mr 
sind noch ungeschlagen,-die nreisten verlorenem Schlachten. , 
,, So war's auch am, Abend,.des 4., in, per Nacht und am 
Morgen, des.5. Augustus. ,,Man„shllle es nicht für möglich 
halten — und ,,mancher 4üchM jetzt,'stillo vergnügt bei der 
Erinnerung,an die, vergangenen.,Tage^- und doch ist , es 
Wahrheit: Wenn dreimalhunderttansend wilde Wcnschen'resser 
zähneknirschend durchs. Mbsranenthal hexanfgehrochen wären, 
die,Angst, das Wehgehaul chätch. nicht ärtjer sein kisungn,, als 
wie ani Tannerstag Abend aste Geister- .zusaimueubrüllten: 
Tie Preußen kominem die Preußen kommen! sie kvmnien! sie 
machen alles hin, sie nehmen alles weg, alle Männer von 
15 bis 60 Jahren ; o du großer Sott im Himmel hort oben 
erbarm dich, , was fangen.wir. jetzt an?,: — doch ruhig, 
seid doch in Gottes-Namen ruhig; , sie sind ja Menschenz,, sie 
werden euch nicht nmbringen!" Vw ^Ha drunten iji Slein-» 
setz, drunten iu Cteehurg — all?s Vieh, alle jungen Leute 
haben sitz mitgenommen.^ Da hals, kein Bitten, kein Trösten; 
eine unaussprechliche Panst. hatte sich mit Bleigewicht, auf 
alle Hexzen geworfen; sie glaubten steif und fest, çà sei 
alles am lebten.

Und wenn nur zu den einheimischen Verzagten nicht
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auch noch die Auswärtigen aus der Umgegend nach Frösch- 
weilev hetaufgerännt wären! Aber es begreift sich, die Bär
baren wären hinterdrein, und die Angst vor den Mordbren- 
uern "trieb sie vorwärts uhtwJ den Schutz dös hier versaNtà 
nielten Heerec-. Hs war noch nicht Rächt, da tamen schon 
die GrenzNmchtèr von Lembach herein und baten fleheritlich, 
wir sollten! sie doch im Heuschober übernachten lassen j'dä kam 
eine ganze Schaar von Jünglingen aus Görsdorf bebend an 
allen Gliedern, wir möchten ihnen doch eine "Zuflucht im 
Hausgang gestatten; da stürzten plötzlich zum Doktor S. vier 
alte Jungfern herein, im Rachtgewände, all ihre Habe in An
gebundenen Strümpfen haltend und fleheten händeringend, 
der gute Mann möchte doch ihren Mammon vor den Räu
bern verstecken. Und so überall. Das war der Eindruck der 
Schlacht von Weissenbürg auf unser Volk. Und nun sage 
einer;-„Tas sind aber furchtsame, feige Hasenfüße, diese elsäs- 
sischeü Bauern. . . Wie? "Nicht mehr-Eourage vor'm Feind? 
nicht mehr Standhaftigkeit für's Vaterland V Wèr so sprechen 
wollte, der weiß nichts; der hat keinen Krieg erlebt; der 
kennt nicht des'Volkes innerstes Seelenleben; der hat keine 
Ahnung von den fürchterlichen, unsichtbaren Kräften, die in 
solchen Tagen das Volksgemüth erschüttern.! . n..

Wie war's denn drüben in der' Pfalz""in Baden und 
noch weiter nach Deutschland -hinein? Hatten Nicht auch dort 
die Leute beinpbloßen TurtonaMen schon Gänsehaut be
kommen und manche dà Bündel geschnürt, bevor noch eilt 
französischer Soldat gegen die Grenze kam?! jj,: u -

Doch tote stand's- nach bieser ersten Schlacht bei unserm 
Heere? Sunm enkfue! (Jedem das Seine!) Man denkt sich 
so recht hînà in die Realität der Geschichte. Frankreich ist 
die erste Militärmacht der Erde; die französische Armee hat 
Sieges- und Ruhmestraditionen wie keine andere in Europa: 
Krimm, Italien, Ehina, Mexico rc. Jetzt wird auf einmal 

k_____________________________________________________________ 



mir nichts dir nichts der Krieg gegen Preußen erklärt. Die 
französische Armee wird natürlich wie bisher ihren Waffen
berus glorreich erfüllen; sie wird ausmarschiren, angreifen 
und siegen. Tas versteht sich von selbst, das kann gar nicht 
anders gehen; das ist ein unbestreitbarer Glaubenssatz vom 
Kaiser bis 311111 bescheidensten Soldaten herab. Aber siebe da, 
diesmal fallen die Würfel anders — der große Schweiger 
in Berlin ist uns zuvorgekommeu. Tie französische Armee 
ist nicht ausgerüstet; nicht schlagfertig; sie verhungert im 
eigenen Laude; sie liegt an der Grenze nnd konnnt nicht 
vorwärts, nicht einmal nach Landau, geschweige nach Ber
lin. Tie Rollen sind getauscht; sie kann nicht awgreisen, 
sie wird angegriffen, plötzlich, unversehens, und (lvas bis
lang ihre Aufgabe nicht gewesen) sie muß sich vertheidigen! 
Gs gibt Schlüge, harte, greuliche Schläge — von den Baiern, 
von den Preußen — die fechten mit Löwengrimm; die schreiten 
vorwärts und wenn der Boden weicht; die haben eine furcht
bare Artillerie und zielen wie Schwarzkünstler; die lassen sich 
auch vor Zuavcn, Zephiren und Turcos nicht bange machen; 
die brechen massenhaft über die Grenze, und wenn die ersten 
Reihen niedergemäht sind, so stehen wieder Tausende, Hundert- 
tausende hinterdrein. Kurz, das ganze Rechenerempel ist auf 
den Kopf gestellt, und die letzten Strahlen der Abendsonne 
leuchten bei Weissenbnrg über rauchende Trümmer und blutige 
Leichen.

Soll das auf eine Armee, auf eine französische Axmee 
nicht einen tiefen, erschütternden Eindruck machen?

Ja es ist Thatsache, jene erste Niederlage hat auch bei 
unserm Heere die große Geringschätzung des Feindes, die all- 
zufreudige Siegeszuversicht gewaltig herabgestiinmt. Tas müssen 
unsere Leute in Sulz beim Rückzug der Geschlagenen ohne 
Zweifel gemerkt haben; das haben auch wir am Donnerstag 
Abend noch den einzelnen Flüchtlingen und Verwundeten wohl 
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angesehen; das konnte man besonders eint Freitag Morgen, 
als die Ueberbleibsel jenes Kampfes hier anlangtim, mit Hän
den greifen. Die Generale machten finstere, bonge Gesichter; 
die Offiziere standen schweigend, betroffen zusammen; die Sol
daten zogen bewegt und ängstlich vorüber. Und diese tiefe, 
unheimliche Ruhe! Man spürte es Hohen und Niedern ab: 
schwere Ahnung durchwühlt ihre Brust; das Herannahen eines 
mächtigen, furchtbar entschlossenen Feindes, die sichere Aussicht 
auf eine blutige Völkerschlacht durchbebt ihre Herzen; ihre 
Begeisterung ist dahin; ihre moralische Kraft ist gebrochen; 
sie werden kämpfen, sie werden sich mit Verzweiflung verthei
digen, aber — nicht siegen.

So stand's bei der Armee. Und nun sage einer: 
Waren das die Helden, die in einem Siegesflug ganz Deutsch
land erobern wollten? Wie? nicht mehr Muth, nicht mehr 
Entschlossenheit angesichts des heranrüekenden Feindes? Wer 
so sprechen wollte, der weiß nichts, der kennt nicht die Welt
geschichte, die auch zu den Heeren spricht: „Heute mir, morgen 
dir!", der ahnt nicht die dunkle Verkettung zwischen Schuld 
und Strafe im Leben der Völker; der weiß nicht, daß der 
Schrecken wie ein geheimnißvolles Gericht aus höhern Sphären 
niederfahrend auch die todec-rnuthigsten Legioueu einmal er
greifen kann und die glorreichsten Fahnen in den Staub wirst. 
Sie werden deßwegen-nicht weniger tapfer fechten — das wird 
der 6. August in blutigen Ziffern schreiben, aber es gilt von 
ihnen: „Ave Caesar ! morituri te salutant. Heil dir Eäsar ! 
dich grüßen, die da sterben.
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evor aber der. Ehronikschreiber in der Erzählung großer 
àignisse. weiter geht, muß derselbe noch einige kleinere 

cfcz Begebenheiten mittherlen, zumal' es ihm weniger dar- 

j S auf ankommt, die nackte, geschichtliche Thatsache der 
Schlacht bei Wörth zu.behandeln (worüber» beiläufig gesagt, 
schon so Vieles geschrieben und phantasirt worden ist), als ein 
möglichst (vollständiges Bild feiner persönlichen Erlebnisse und 
Erfahrungen zu. geben. Und dem geneigten Leser sind viel
leicht solche umständliche Schildernngen^auch nicht ganz.un
willkommen, weil sich in denselben doch manches,(sagen läßt, 
das nicht blös unser Volksgemütch eigenthümlich berührt, son
dern auch für manchen deutschen Landsmann von Interesse 
sein dürste. . Nach diesem Präambulo fahren wir tveitev.
L Wir haben iü^Früfchweiler 'auch ein Schloß und eine 
gräfliche Familie. , Beide, ragen hoch hinauf in die gtaue Vor
zeit und chatten schon-viele Ahnen, als. Franz timt Sickingeu, 
Götz von Berlichingon nnb Cuno. Eckbrecht bon. Türäheim 
als treu verbündete Eumpano zuweilen auf Burg Drachenfels 
zusammcnhausten, und jener Cuno, in Verbindung mit seinen 
Gevattern anno 1552 am Tage Sankt Johannis die Refor
mation in hiesigen Landen einführte. Ja, ein edles, altes 
Haus! Denn sie haben sür Gott und Vaterland ritterlich 
gestritten und gelitten;, jjtoie denn jener Wolf von Dürckheim 
ans Schloß Windstein anno 1676 den letzten bewaffneten 
Widerstand des Elsaßes gegen Ludwig XIV. erst daun anfgab,

_____________________________
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als die Flammen über seiner Burg und über seinem Haupte 
gen Himmel schlugen.

Ter jetzige Schloßherr, Graf Ferdinand Eckbrecht von 
Dürckheim, ein biederer Edelmann, war in den letzten Tagen, 
welche dtp EpltastroPhs-deK Ü August àwusgiuàsen, Glicht mehr 

in Fröschweiler, sondern in Metz, wo er die Kriegstelegraphie 
in's Leben rufen sollte.ö-Atiüp-Gemahlin aber, eine wackere 
muthige Seele, war hier geblieben, und leitete mit großer 
Usnsicht und gütiger Festigkeit das gräfliche Haus.( Mà 
älteste Sohn stand als Mawenvssizier drüben bei Hattos,' i-in 
braver Ritter; wir werden noch von ihm hören undväm 
Lorbeerkmnz auf seine,' Ruhestätte, legen.u Teil, zwecke Sohn 
stand als Mobilgardeofsizier auf den Festungswällen in Straß
burg-und hat dort, so gut es gehen mochte- gegen dieiBe- 
lagerung protestirt bis zur Eapitulation am.-28L September. 
Die. zwei' jüngsten Söhne ivcimi hier und standen-der Mutter 
treu und brav '.ur Seile.

V Schon gleich nach der Kriegserklärung und. sobald, dir 
ersten Truppen angerückt kamen, war das Schloß das natürliche 
Hauptquartier der höheren Lfstzierv. Tort iveitte auch die ganze 
Zeit der atts-General 9)Loréito, dem unser Elsäßer Wein früh
morgens so trefflich schmeckte, und der alte Tage mit -etlichen 
hundert Mannen durch die Gebirgspässe streifte, aber- in der 
deutsck)en Sprache niemals so weit kam, daß er Pfasseu- 
schlick?) sagen konnte, sondern immer nur Paperlidkp woher 
denn auch eüi gewißer Wein diesen Namen bewahren wird 
bis aus die spätesten Zeiten. Der gute alte General Morono, 
der übrigens leidend war, wurde durch General D'h^rcklier 
abgolöst, und letzterer quartirte sich mit seinem Stabe im 
Schloß rin, als am 4. August die Schlacht bei Weissenburg 
geschlagen wurde. Man kann sich denken, wie es damals schon 
à'msto-N'-q—mchl-l n'jd öTöX oana uichdniÄ ZolchS sno 
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in diesem stillen Hau se zuging. T'hêrillier war ein lebhaftes, 
würdiges Männlein, außerordentlich beweglich, streng, unb 
warum nicht auch tapfervn{. ndi nn

Unter seinen Stabsoffizieren war freilich einer, der die 
Coquetterie so weit trieb, daß die feinsten Spitzen an seinem 
Nachthemde nicht fehlten, was natürlich das Gaudium seiner 
Cameraden höchlich erregte. Dieses, als kleine Beilage. Doch 
weiter in der Erzählung. Gegen 4 Uhr das — Unglück bei 
Weissenburg war geschehen, und es war Zu vermuthen, daß 
der Feind ohne Zögern mit einem Theil seiner Schaaren 
nach Sulz horansrücken würde — trat General D'hörillier an 
den jüngsten Sohn heran und fragte: „Wüßten Sie nicht 
einen Mann, der sofort nach Sulz mib weiter hinab reiten 
sonnte/ um dem. Lberstz welcher den Rückzmg zu besten hat, 
diese Depesche zu überbringen?" — Einen Mann in Frösch* 
weiter unter dem armen Bauernvolk? Ta ist kein solcher 
Mann. Aber Tausende von Soldaten, Hunderte von Lsfi- 
zieren sind da. -r Doch der gute l6jährige Jüngling denkt 
nicht so iveit, sondern wie wenn das ganz einfach und gefahr
los wäre: ,-General, ich reite hinab!* Wahrhaftig. „Jacob, 
Jacob, meinen Araber, schnell meinen Araber!" Der 
Araber muß zürn Stall heraus; Sattel und Steigbügel wer
den übergeworfen; die Sporen find angeschnallt, die Depesche 
steckt in der Brusttasche, im Ku sitzt er droben, und ohne daß 
die Mutter nur bedenken kann, was das auf sich habe, sprengt 
er von dannen, daß das Feuer unter den Hufen blitzt, der 
schöne, kühne, aufopferungsfrohe Jüngling. Du armes Kind, 
b'hüt dich Gott und komm bald wieder! - Wir schauen ihm 
nach; wie ein Pfeil stiegt er die Straße hinab; wir sehen ihn 
nicht mehr; einige Augenblicke dort drüben, jenseits Wörth, 
sehen wir ihn wieder; es geht bergan, an den Pappeln vor
über . . . jetzt ist er verschwunden B'hüt' dich Gott! 
Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? Er saust durch

A____________________________



Merkweiler, Kutzenhausen — in Sulz wolleu sie ihn auhalten, 
— die blonde, begeisterte Gestalt ist verdächtig — sie jagen 
ihm nach — sie wollen ihn greifen — Hurrah! Vorwärts, 
immer zu — Sulz vorüber links hinab — den Wald 
entlang — dort kommt die Retirade, kläglich, jammervoll — 
alles in wilder Auflösung, in rasender Flucht.

Gr sprengt an den Lberst heran, überreicht die Depesche. 
(Was war der Inhalt? Gott weiß es!) und rückwärts — die 
Deutschen sind auf den Fersen — stiegt der Araber mit dem 
treuen Kinde der Heimat zu.

Es wird Abend — er kommt nicht. Es wird Nacht 
— er kommt noch immer nicht. Bei Kutzenhausen, Mert- 
weiler stoßen die Trümmer des Heeres durcheinander; er kann 
nicht vorwärts, doch Angst? die kennt er nicht . . . Gefahr? 
die fürchtet er nicht. Ruhig zieht er durch's Getümmel, still 
sinnend, in poetischen Phantasien, wie immer, reitet er heim
wärts — endlich zwischen 9 und 10 Uhr kommt er. Ter 
Mutter den ersten Händedruck, den: Araber eine Liebkosung, 
dem General einen kurzen Bericht, und der bescheidene Jüng
ling zieht sich zurück und weiß nicht mehr, was er gethan hat.

Wir aber wissen es, und wenn dem harmlosen Knaben 
damals Niemand für seine Treue gedankt hat, so wird der 
jetzige Dragoner, so bald es noth thun sollte, deßwegen doch 
wieder neid- und furchtlos sein Leben in die Schanze schlagen.

ii
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s ist nachgehends behauptet U'vrdeu, der Marschall 
rfo, Mac Mahon habe durchaus nicht die Absicht gehabt, 

hier in Frö'schweiler eine Schlacht zu lièfdrn, sei nBt-r 
6nn durch àn bestimmten Befehl des Kaisers Napoledn 
dastl gezwungen worden. Wir können das nicht näher üut^t- 

suchen. Jedenfalls war an die Offensive nscht mehr köstlich 
zu denken si znrückweichen aber, und StraßtzUrg und die Ciftn- 
bahn von Hagenau nach Saargemiind preisgeben, wollte man 
auch nicht, Und fo war dà der Befehlshaber ntoralisch und 
strategisch genöthigt, den Verlheidigungskampf in dieser übri
gens so außerordentlich günstigen Position auf,sUnehmeU7 Das 
stand vielleicht schon vor der Niederlage bei WeißeUblttg, 
jedenfalls nach derselben,-! unwiderruflich im KriegSrathe fest, 
uttd wenn wir naive Bauern es nicht auch gewußt haben, so 
sollten doch unsere Ahnungen und Befürchtungen nur zu bald 
irr'«Erfüllung gehen. Schon im 'Laufe des 4: August kamsn 
die Truppen massenhaft von Neichshosen herüber: Artillerie, 
Fußvolk Zuaven ic. re., wir können sie nicht wehr alle be
sonders namhaft machen, die Menge war jU groß; das Gt- 
tümmel zu verworren: > Auch wurden sie je nach ihren Tibi--' 
sionen, Brigaden — rechts ab gegen Clsüßhausen, MörsbronU
-4-1 vorwärts gegen Wvrth links gegen Langensulzbach, 
Nähweiler detachirt unb in Schlachtvrdnuug ausgestellt. Dre 
Generale: Ducrot, Naoutt, Maire, D'hàillier, Colson rc. re., 
letzterer Chef des Generalstabs, waren alle hier; kamen unb 
giengen, ordneten, eommandirken, planten, so gut es gehen 
mochte. Ihre größte Verlegenheit und Besorgniß waren die 
Karten; sie kannten, weiß Gott, das Elsast nicht und hatten''

Bl___________ ____________________
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eben keine Karten. Und so wurden denn in aller Eile die 
Schulkarten, die Katasterkarten, die Torf- und Feldpläne der 
Gemeinde requirirt und geographischen Messungen und Be
rechnungen iintertowtmy (j ÄNIwNsenheit, wenn der
Erzähler hier seines Herzens aufrichtige Meinung ausspricht? 
Wenn nur diese hohen, unfehlbaren Herren hier zu Lantz'e'à 
ordentliches Menschenkind .-uin Rath gefragt Hütten! Wir hät
ten ihnen gesagt, wo die Pfalz liegt, wo der Rhein feine 
Wogen treibt, wo die Berge „MduKäche und Strafen und 
Pfade hinausgehen. Aber sie waren alle viel zu hochmüthig 
und elsaß-feindlich, — und wir waren von vorn herein- 
(dafür hatte man schon afi.no 1866 gesorgt) eine nichtswürdige 
Bevölkerung, für welche ein Sieg -keine Frende, eine Nieder- 
lage kein Unglück sein sollte, n Marum wohl? Darüber 
müßte man den Leibadjutanten des Generals Ducrot fragen; 
an dem aber ist das Wort in Er-füllung gegangen: „Und er 
verstummtes j-6 agohadaift rid Tod nvchf Irbialbid dnoff

Auch der Marschall war am Donnerstag Abend in 
Fröschweiler, erschien einen Augenblick im Schloß und wech
selte einige Worte mit dem General D'hörillier, zog sich aber 
bald wieder-,zurück; wo er die Nacht zugebracht, wissen wir 
nicht; wahrscheinlich in Straßburg, noch wahrscheinlicher in 
Reichshofen. Dort bekam er die besten Kectionen. Es war, 
wie schon angedeutet, eine große, unheimliche Bewegung. 
Unser-armes Dörflern war zu einem tosenden Heerlager ge
worden. Wir konntsn nichts mehr thun als zusehen, abwar
ten, Hab und Gut, Leib und Seele: dem allmächtigen Gott 
befehlen, stille sein und uns in unser trauriges Schicksal er
geben. Und dennoch! wir drohend und dunkel auch die Ge-- 
Witterwolken über unsern .Häuptern hiengen: viele, ja die 
meisten hatten noch Hoffnung, denn die Baterlandsliebe klam
mert sich immer wieder mit unzerreißbarer Zähigkeit an die 
Möglichkeit eines Sieges. Das liegt eben so im Charakter

J' 
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deSs Volkes auch eines vor. 2W Jahren eyt eroberten Volkes. 
Und ote die vielen Truppen fonrcn, ein Regiment mach dem 
andern, and die vielen Li arionem Und Diitraillculm allzumal, 
bei loderten noch em niait die flammen der .Begeisteruriss aufj 
vndi man vergaß Weißenburg in j>er beruhigenden Zuversicht: 
sie können doch noch hinnuogeschlagen Mordem. Besonders 
crufgernuntert WuvÄm,unsere Mtiric ^tgen Abend, als es hießi 
„die Turcos kommen", .in* Sonderbare mit diesen Turcos: 
Jft'S, weil sie Araber sind,-mus Asrica -kommen,, bragne und 
schwarte Gesichter- und ein wildes, kriegerisches Aussehen 
habens Was es nun fei tS in der Phantasie unsers Boltes- 
und wühl auch ein bischen in der,/unserer Nachbarn überiu 
Rhein, iimn t>iü Turcos von jeher eine Art sagenhafter 
Ungeheuer,. die allere vor sich niederwkrfen und sengen und 
breAuen und morden und schänden ohne Pardon, ohne Er
barmen. Uni) so strömte - denn die ganze Bevölkerung hinaus 
ins Oberdorf,, um , diese Heldeuschaaren zu hewuàrn. Na
türlich war auch dießmal wieder das leidige Weibervolk vorne 
dran mit der Nase, und gaffte und schnatterte: „Siehsß 
Bärbel, das sind jetzt Turcos, Vas, sind Wilde! Große Zell 
. . . . sind aber doch schöne £ente, . ... es schauert einen 
wahrhaftig, wenn man sie anlugt. — Schau, Gretel, dort ist 
ein kohlschwarzer ... ha! ha! ha! dort ist noch einer . . . . 
Meinst, Heinerle, wollen wir so einen mit heim nehmens -m 
Man mochte mit Fäusten dreinschlagen. Später freilich soll 
in Deutschland eine ähnliche Turcos-Affenliebe ausgebrochen 
sein. Tas läßt sich eben bei diesem Geschlecht nicht ändern.

Und die Turcos marschirten vorüber, frisch und wohl- 
gemuth, und streckten die Hälse hinaus und sperrten die 
Mäuler auf und krächzten und brüllten ihr eigenes Feld
geschrei — und durch ihre Beine liefen Hunde und auf ihren 
Schultern tanzten Katzen und Bögel, Affen und weiße Ratten, 
eine Menagerie sondergleichen. So zog der ganze Troß die 



Schindergasse hinunter und campirte dicht am Waldessaum 
auf den jähen Hügeln, Görsdorf gegenüber, wo jetzt noch das 
berühmte zerschossene Turcohüuschen steht und Zeugniß gibt 
von dem mörderischen Kampfe, welchen diese Wüstensöhne dort 
mit Preußen und Bayern gefochten haben. Unser Volk aber 
hatte wieder einen lichten, vergnügten Augenblick gehabt; doch 
dauerte es nicht lange, so waren auch im Oberdorf die Schaa- 
ren der Neugierigen wieder verlaufen.

Tie Sonne war untergcgangen, Unheil brütend flim- 
merten die letzten Lichtstreifen am westlichen Horizonte; ein 
dumpfes Getöse wogte durch die Straßen, Gärten und Felder; 
eine furchtbare Unruhe durchängstete alle Herzen. Plötzlich 
stiegen am Eingang des Liebfrauenthals die Fenersäulen lich
terloh gen Himmel und warfen ihre düstern rothen Strahlen 
das Sauerthal hinunter. Es war die Altmühle, die in Flammen 
aufgegangen war, und die wie ein feindlicher Borposten ein 
feuriges Fragezeichen zu uns herüber sandte. Auch muß der 
Ehronikschreiber noch berichten, daß in seinem Hause bereits 
Anstalten zur Verpflegung der Verwundeten getroffen wurden. 
Der Oberstabsarzt des I. Eorps der Rheinarmee war mit 
einer ganzen Schaar junger Doetoren im Pfarrhause einquar- 
tirt; ein edler, heldenmüthiger Charakter, der viel Unheil 
verhütet hat, und der auch sein Leben nicht lieb hatte, bis 

in den Tod.

5



mi T'jHTDJfptlnnc?. nrd 'dinfl dnn miioïtopnh nid 
nmmirrotë ~In Tom loôWfadS! nT .nsmmomp rnndfrsiiC?

»à' tnlnniindJÇ dmr im'ji;inafnsinnadi2 nart
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dthidn nd mjlönmtf) natitnihad ndpirrn tim oilisat nolnS 
f^I^Vc Rächt vom 4. zum 5. August brachte ein, düsteres 

I i Purspiel. Die die Windsbraut durch die Viifte heult, 
<^Z so dröhnte und prasselte es au allen Lrteu und En- 

f h i, den und wie sine- Meereswoge peitschend die andere 
Vorwärts treibt,, so drängte ein Heerestheil den andern mit 
Geschützen und Munitionswageu vorüber. Man kann sich den
ken, was für Ruhestunden uns geworden sind. Endlich graute 
der Morgen, und nun sollte, noch vor dem Kampfe, die Ruth 
erst recht anheben. Schon ganz,, frühe kamen die traurigen 
Usberreste der bei Weissenburg geschlagenen Divisionen: ent
ronnene TureosTund Linieusoldaton, Verwundete, ant Stecken 
hinkend oder auf ZRaulthiereu hockend, Kanonen, zertrümmerte 
Wagen, Karren nebst einer Menge sonstiger Bagagen und 
Impedimente. Auf einmal stand der gange Troß da und 
wollte zum Dorf herein und mußte schleunigst ein Unterkom
men geschafft werden. Tas war wieder ein böser, erschüttern
der Augenblick. General D'hérillier war außer sich vor Aerger 
und Betrübniß. „,Ce sont les bagages de Douay?“ — ,.Och 
mon général.“ ,-Sind das die Ueberbleibsel Touay's?" — 
„Ja mein General", — und ein verzweifelter Kraststuch lvar 
die Antwort. „Wo soll ich denn hm mit,, den unglückseligen 
.Trümmern?" Endlich wurden die Wagen und Karren und 
Kisten und Maulesel rc. re.,, gerade vorm Pfarrhaus drirchs 
Kölbliugsgäßehen geschoben und hinter der Blauer des Schloß
gartens zusammmgestvßen. Tie noch übrigen kampffähigen 
Mannschaften wurden wieder cingcreiht und auf sthre resp. 
Position abgesendet. indiiof .tfhtn nschfnsllk

Ganz frühe schon war auch der Marschall Mac Mahon
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hier eingetroffen und hatte sein Hauptquartier im Schloß 
Dürckheim genommen. Ter Speifesaal war als Vorzimmer 
von Ordonnanzoffizieren und Adjutanten besetzt, und in dem 
daran stoßenden,-tzetzen dè SlrtHe DHaus gelegenen großen 

Salon weilte mit einigen vertrauten Generalen der oberste 
Feldherr.^ Dort spazierte er aus und ab, oder saß. alten 
Blicken sichtbar, am offenen Fenster. Seine ersten VHüiHche 
Ärtd Befehle betrafen auch die Karten (man möchte^Mrte 

noch aus der Haut fahren!), und unser junger Reiter hatte 
sich beeilt, was gerade bei der Hand war, seiner Excellenz 
zu unterbreiten. Was Mac Mahon in jenen verworrenen 
Stunden noch herausstudirte, hat den Preußen nicht viel Un
heil und uns noch weniger Segen eingetragen. Das Studium 
der Geographie kam zu spät.

Vor dem Schloßhof, auf bet Straße, staub ein außer- 
gewohnlich großer geschloffener Wagen. Darauf stand ge
schrieben Cuisine du Marëtihal: Küche des Marschalls. 
Nach oben hin bildete das mcissive Vehikel eine Art von Käfig, 
darin hausten allerlei lebendige Mundvorräthe: Welschhtihner, 
Fasane und sonstige edle Bissen tri Menge. Diese Cuisine du 
Matébhal machte auf die Offiziere und Soldaten und auf Uris 
alle einen seltsamen, peinlichen Eindruck, denn der Mangel 
ort Lebensmitteln war in Folge der zahlreichen Truppen- 
ansammlungen auf's -höchste gestiegen, Es war nicht blos 
eine angstvolle, peiitliche, sondern in der That eine desperate, 
empörende Situation. Eine Armee, bt'e jeden Augenblick den 
Kanonengruß des Feindes zu gewärtigen rind nichts zrr essen 
hat? Ein Getümmel, ein Murrên und Verwünschen zum 
Vergehen! — Kein Wunder, wenn jetzt alle Ordnung vol
lends anfhorte und auch die letzten Schranken des Gehorsams 
durchbrochen wurden. Die Soldaten waren keine cibilisirten 
Menschen mehr, sondern hungerwüthige Banderi, die schonungs
los plünderten trud raubten, was fie erreichen konnten. Jetzt

_________ ... _____ M
5*
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Wehe unsern Kartoffeläckern, Gärten, Bäumen, Bienenstöcken, 
Hühnern, Gänsen, Höfen, Kellernd weh allein, was noch übrig 
bleibt und nicht hinter mauerfesteu Riegeln steckt. Sie kommen, 
brechen ein, nehmen, was ihnen unter die Hände fällt — und 
dabei lachen sie, oder fluchen und drohen -r daß Gott sich 
erbarmen möchte! Abev sie müssen es thun. Droben im 
Oberdorf sind schon mehrere Keller erbrochen worden; auch im 
Unterdorf gehllß drunter und drüber, in allen Gaffen Krawall 
und Gewaltthat! Unsere Leute werden zur Verzweiflung ge
trieben ; sie wissen sich nicht mehr zu schützen: sie können nicht 
zugleich im Stall, auf der Tenne, im Keller, im Garten 
Wache halten und sich wehren. Es hilft auch kein Wehren, 
kein Schelten, kein Jammern. Ter entfesselte Strom nimmt 
seinen Lauf, und kein Gebot und kein Verbot ist mehr im 
Stande, die losgelasfenen, hungrigen Haufen zurückzuschrecken. 
Wohl macht der Bürgermeister den Versuch, dem Marschall 
Vorstellungen zu machen und um Schutz für die Gemeinde 
zu flehen, — er wird nicht vorgelasfen!

Wohl nimmt unter dem allgemeinen Klagegeschrei auch 
der Pfarrer das Herz in die Hand und geht ins Schloß, um 
den Marschall zur Schonung, zur Hilfeleistung zu bewegen. 
Dem Adjutanten, jenem schonen Spahi-Offizier, welchem den 
andern Morgen eine Kugel das Herz unter dem feuerrothen 
Alautel durchbohrte, gieng unser Flehen zu Herzen. Er bat 
um Einlaß: aber der Pfarrer wurde nicht empfangen. Die 
herzbrechende Antwort war allemal: ,.noüs ne pouvons rien 
tÂlî. " (Wir können 'nichts thun.) Und <-es war. so. Alit 
der'Todesstrafe Hütte maw mchts-mehr ausgerichtet. — O es 
war ein Moment, den der Erzähler nie vergessen wird, dfê 
er zum Schloßhöf heraustrat und jener rothe Gleiter ihn bis 
ans Thor begleitete. Tott standen unsere Generale, Ober
sten, Offiziere! unter den Fenstern des Marschalls, die Thrä
nen in den Augen, und Meinten vor Weh und Entrüstung.
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Und als einer mir -sagte:-^Bedenken Sie doch, Herr Pfarrer, 
in welcher Lage- sich- jetzt- Frankreich befindet--.'^' nein, das 
werd ich nie vergessen p auch mir strömten die-Thränen übers 
Gesicht herunter» und ich tonnte nichts erwiedern als: „Neh- 
men Sie ist Wottesi MmechmwaS Sie bed.ürskn./l i^-.Kaum 
war der Erzähler zu Hause»- da'kam ein ganzer Haufen 
Tubcos und machte sich daran-.-den Hühnerstall und den ÄeU 
ler zu erstürmen, und wer hätte es gewehrt, wenn nicht uiif 
ser Oberstabsarzt mit dem Revolver in der Hand,, unter Ge
fahr feines eigenen Lebens die wüthenden Menschen zurücki- 
getrieben hättet Wir fonrrten nichts mehr thun als alles ge
schehen lassen und geben, was noch in unsern Kräften stand. 
Und welche Scenen aus. jenen heißen Stunden jetzt noch in 
der Erinnerung leben! Nur einige Beispiele Unter den 
Turco's gibt es eine Secte, deren Anhänger besonders Wein. k. 

trinken. Ein alter Turco, so ein rechter Typus blutdürstiger 
Entschlossenheit und kalter Todesverachtung, hatte um eine 
Flasche Wein gebeten und sich, während wir. dieselbe holten, 
rücklings auf das Stiegengeländer gelehnt, während ein gan
zer Trupp seiner Genossen krächzend im Hof herumtummelte. 
Wie der die Flafche Wein bekam, stürzten alle andern über 
ihn her, begehrten auch Wein und heischten und schrieen., ;. 
Wir wollten dazwischen treten, sie beruhigen und andere Fla
schen herbeischaffeu î-.es war nicht mehr möglich das 
Handgemenge hatte begonnen .... Ter Angegriffene lehnte 
sich noch mehr rückwärts, zog seinen Säbel, riß den Pfropfen 
aus der Masche, streckte in der einen Hand sein Mordgewehr, 
in der andern die umgekehrte Flasche hinaus und blieb zähne
knirschend liegen, bis der letzte Tropfen Wein auf den Boden 
gefallen war, sprang auf wie ein wildes Thier und rannte 
von dannen. Tas war ein Bild! Ein andermal, am selben 
Tage, kam eine ganze Brigade Gensdarmen in Eivilkleidern, 
Schrecken und Todesangst in allen Gliedern; sie flehten um

1
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Schutz und Herberge. Wir beruhigten und stürktey sie nach 
Vermögen und versteckten einen Theil davon auf gut Glück 
in einer dunkeln Kammer; gegen Abend aber.nahmen sie das 
Weite, Gott weiß- wasäs- ihnen,geworden ifhtrH- Wiederum 
kam ein. Gendarmerieoffizier in Uniform; der stöhnte undj 
heulte und gestikulirte .wie ein Wahnsinniger; ein großer, 
prächtiger Mensch, winselnd wie--ein Msfethüter. Er war 
verrückte von Hunger und Schrecken. Wir mußten ihn ergrei
fen, mit Gewalt niedersetzen; er wollte fort unb schrie, daß 
es einen grausig überlies : Lai$8ßz-moi mourir ! laissez-moi 
mourir ! (Lasset mich sterben ! fasset mich sterbens Wie einem 
fieberkranken Kinde mußten wir ihm etwas Vrühe einschütten.n 
Er kam wieder zu sich wie aus einer, andern Welt, wurden 
nach und nach ruhig -mud faßte Muth, £ Panik, wen i)eiue 
eisernen Fittige cheffMbRach dem Kriege ließ er uns grüßen 
und -sagen : Wir Hattern chm das Leben gerettet. ,h .iirmin

sbo(i dnu -msHûtë) end dnts^n^uD^ nmlnn mmm
U3mmc>7ts ji . ttstf 'j(hnnm dnn flnlsi
of (buû èd7iut diiolchftu^T n(v JliJfjrjlnimd trod/rmichS
73d (bnn : Hirn nnrn Snaf ji3pnr nnnî noitt .riisf n3s3M3g

IM den 5. MÄ
m nrnijfj 3IW'. iii’jb Tl;irPma rrnf73n11 73d fhiw

.fortsrfçnng.
ui3 sltons73flnue). naftnJ^Hna 730 ud/iiuf dàlk N3st3te)

ine andere Erscheinung hat der Erzähler gesehen, die jetzt, 
111X1) wie ein weißer Schatten durch sein Gedächtniß 

cA**» zieht! auf. einem prächtigen arabischen Pferde, in 

blendend weißen Kurnus majestätisch gehüllt, mit schö-. 
nem schwarzem Bollbart und Nllirdigem Patriarchenangesicht, 
den Marabout, den Priester der Tureos. Wie doch die Fei
ten sich ändern! Einstens die Kreuzzüge — heute der Halb
mond misten ip der Christenheit Mohammed fechtend unter 
dem Tanner des allerchristlichsten Volkes! s Ja, sa,, nda lag 
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auch ein Kanu üauf -Frankreichs Gewissen. Wir haben den- 
Marabout nicht wieder gesehen. Vielleicht ist er, ein- Para-- 
dies sich träumottd, auf dem Schlachtfeld«verschmachtet; viel
leicht blicht ihm, als Feldprediger, ■ int nächsten Krieg fine 
lohnende Zukunft. Im Laufe des Freitags, kamen auch viele 
Offizierefvttuen und-besuchten ihre Männer. Ach wie manche 
hat damals ihren Stab und ihre Stütze, den Vater ihrer 
Kinder, zum-letztenmal." ans Herz^ gedrückt! Wir haben es 
seitdem erfahren, wie viele Wittweuthränen in weiter Ferne 
und auch hier auf die einsamen,. ‘ kalten Grabsteine geflossen 
fhtbjii Gtz that einem in der Seele weh, wenn" nttin zusah, 
wie diese armen Frauen auf den Fittigen der Liebe hieher 
durchs Getümmel drangen, ihren -Männern noch eine -letzte 
ßrqtlieknng, ein letztes Zeichen der Treutz überreichten, und 
dann Abschied nähmen unter bangen Ahnungen auf baldiges 
— nimmerkehrendes Wiedersehns Und wie so manchem Kriegs
mann unterm Panzerhemd das Gatten- und Vaterherz hoch 
aufschlug und manche stille Thräne über den strammen 
Schnurrbart herunterglitt. In Deutschland wirds auch so 
gewesen sein. Man kann sagen, was man will: anch der 
tapferste Kriegsmann hat ein-fühl eich Heru und kein Mensch, 
auch der Unersclsi'ockiÄste nidjf, geî)P ohne 'Schauer hinein in 

den Tod.
Gegen Abend wurde der entsetzlichen Hungersnoth ein 

Gnde gemacht, (v* katnen &8ÔÔ0 Ratioitcn LebetisnuttÄ', 
die wurden so schnell als möglich überallhiit uertljetlt.<\ à 

alle hier -unb in' bet* ïlmgvgienb' anwesenden Tàppeiên'î^ 

ihr gehöricjes Ouatttum bekommen haben, wissen mir nicht. 
Dich aber mehrere ^Divisionell' die nöthigen Vvrräthe nicht 
rechtzeitig erhalten haben, das bewiesen nachher die allent
halben nvcl) '.auf den kleinen Vodenkaminrn stehenden än^ 
gefnttten Fleisch- und Snppentöpse. ES trafen auch in der 
Nacht immer noch neue Regimenter! ein; ob diese Äuta satt 
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oder nüchtern auf der Wahlstatt anlangten, vermögen wir 
nicht zu berichten. Jedenfalls wäre für jeden Mann eine 
dopzullt kräftige Ration vonnöthen gewesen- und gewiß haben 
die wenigsten dieselbe bekonuuen. £ wie traurig! Diese ar- 
men Jungen mußten also müde und hungrig ins Fener und 
den ganzen Tag ohne Speis und Trank fürs Baterland fech
ten und blutendes-nimmt einen nur taufend Wunder, und 
es ist ein Beweis von heroischer Tapferkeit, daß sie dem fürch
terlichen Anprall' des Feindes so lange widerstehen konnten.

Um 6 Uhr war Marschalls-Diner im Schloß. Da 
giengs hoch her. Alle Generale waren zn Tisch gebeten aus
genommen den Geueral D'hörillier. War der auf irgend 
einem Posten unentbehrlich, oder war er keine persona grata 
in der Umgebung des Feldherrn? Es gab darüber allerlei 
Gemunkel; das letzte ist wahrscheinlich: Mac Ma Hou blieb 
iNl Schloß, gieng aber nicht zu Bette, sondern legte sich zu
weilen brütend auf ein Svpha. Wenn daher jetzt noch viele 
Reisende das sogenannte Mac Mahonifche Schlafzimmer neu
gierig besuchen, so -kann ihnen mrr die Thatsache- verbürgt 
werden, daß der Marschall dort seine Toilette gemacht hat. 
,'l ' Gegen Mitternacht ließ der .Herzog durch einen Adju
tanten H: 0. Dürckheim ersuchen, er möchte doch durch seine 
Förster schnelle und genaue Erkundigungen über die Stärke 
und die Positionen des Feindes in der bairischen Ebene 
àz-ehen. Tie dienstbaren Geister iffud alsbald nach allen 
Himmelsrichtnvgen ausgeflogen, was sie aber- erkundschaftet 
haben, ist ein Geheimniß geblieben.

Roch etwas-von Bedeutung:. Am selben Freitag Ahend 
kam ein: Genieoffizier nach Wörth ,und gab den Befehl, die 
Brücken über die Sauer sofort,, ahsnbrechen, widrigenfalls 
würde er dieselben mit den nächsten Häusern in die !ckust 
sprengen..: Der dortige Bürgermeister war zufällig kanonen
taub und schlupfte unter dem Schuh dieses'Gebrechens glück- 



lich aus der Bedrängniß. Dagegen mußte der Rathschreiber 
desto energischer ins Zeug. Der war nicht taub und nicht 
blind, sondern ein mit allen fünf Sinnen vortrefflich bewaffneter 
Patriot/ Ter ließ' in aller Eike bid Bürger ßusammentrom- 
meln, und frohnsweife wurde das Niederreißen der Brücken 
in Angriff genommen. Kaum hatte man aber die Sauer- 
Eanal-Brücke abzubrechen angefangen, da fausten schon zwei 
deutsche Ulanen im Galopp heran mit 'gespannten Gewehren 
und drohten Feuer zu geben eins den ersten, der noch einen 
Mein anrührenu würde. Natürlich machte Nan Kehrt, die 
Zerstörer ergriffen die Flucht; der Rathschreiber krätzw in der 
Perrücke'; der taube Bürgermeister pries alle Heiligen selig . . . 
Man mußte-s warten, bis die vermaledeiten Ulanen wieder 
verschwunden waren, und erst in später Nacht würde das 
Werk des Brückeüniederreißens vollendet/ > ir n

Auch lvurden an der Earlsrnühle die Querdielenstücke 
aus den Rädern genommen, damit kein' Preuße« trockenen 
Fußes über die Sauer« ckomMen sollte. Tas war gescheidt. 
Daß mau aber die Diviffon àrtigue und die Batterie Ge- 
fchüße vom Gunstetter Berg zurückgezogen hatte, konnten wir 
nicht begreifen» denn von dort nutz sollte unsere Fronte ganz 
erschrecklich beschossen werden. Es müssen wohl strategische 
Gründe oder Befürchtungen diese Maßregel hervorgerusen 
haben/ an welche unser Banernverstand nicht hinanreicht, -i:

Unsere Gnadenfrist war abgetaufen; nur eine Nacht 
verschleierte noch unser trübes Berhängniß'.i Im ganzem Heer 
war man auf einen jähen, furchtbaren' Zusammenstoß mit dem 
Feinde gefaßt» «obschoni leine Schlacht auf den anbrechenden 
Morgen des 6. August weder beabsichtigt noch eigentlich er
wartet war/ Auch der Ehronikschrdiber wußte, wie viel Uhr es 
geschlagen. Doctor Sarrasin hatte ihn bei Seite genommen 
und ihm eröffnet: „Wenn«Sie noch etwas zu retten haben, 
Weib, Kinder, Hab und Gut — so thun Sie es-auf der
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Stelle, denn Sie werden hier -Greuelseenen erleben, von tt^U 
chen Sie keine Ahnung haben."' — Tas war eine Aussicht!-! 
Und fliehen? Wohin ? i Mit wem? Womit? In den Wald? 
in die Berge?nTie Einen sortführvn und die Andern da be
halten? oder allo nzusammenflächten? und alles im Stiche 
lassen?jh Nein-, lieber bleiben, aus foin: Posten bleiben. Noch 
sitzt der im Regiment, der Stürm und Wetter gebietet. Aber 
welche Nacht! Im Hause, auf den Straßen, ini ganzen Dorfe, 
draußen auf den Feldern! -Jetzt kann man ruhig zurückdenken 
-4/ aber« damals, . . . jene unheilschwaugere, entsetzliche Nacht? 
Nein, inan glaubt es nichts uran kann mit der geflügeltsten 
Einbildungskraft nicht erreichen, toQ§ eine Bevölkerung in 
solchen MomkUtonirsühltz: und leidet. Doch gottlob, es ist 
überstanden ! «« Und was warm alle diese Vorwehen gegen die 
Schrecken und Verheerungen/«denen wir erst entgegcngiengeu.

/Wir wollen aber « hiev« eine kleine Pause'machen Und 
vor deimSchwerterktingen uns noch einmal umschauen, wie 
und wo «unsere Truppen ausgestellt sind und welche Beweg
ungen der Feinds dessen Vorposten in weitem Gürtel unsere- 
Anhöhen belauschen, bis'hellte gemacht hat. «um?
md , ri-jiod-jf) Ii3(lnąg9h^) 3id nahallk )nllb llochfrallk «nsd 
=3ßnn (bhut nou ,Zi'nn 73ui jrn()iini^nn tfufriO'V mjhhtoiaau 
.370'N n/rn-jß ti 3 ch 7 0ioNlNo 3ti3MßbiI I37N3Ü 
3chsisü^nc>7s 3id aal ,sli3s73chsiU3d 3tßuctt nom ,tßo's3ß -im ,(ba2 

.7Dtrt nulii-jjnoj j(büjn)quD(5f.
Die Aufstellung der krnnzösLscben Truppen.
S3d 31 73d NI ßl.'IilhlS 31« « h'irj 31(#UÜ(Jj'l - nl.m ,J lilDj/.

>»^m Lause des lll'Augustes wurde Mae Mahon zum liber- 
befehlshaber über das 11/ 'V. und VII. Armeekorps 

«•Ai ernannt, und es standen also sehr- bedeuten de «Erstark- 

uügew in Aussicht. General de Kaillp, Commandeur 
des V. Corps, wurde denn auch sosort benachrichtigt, er solle 
von Saargemünd nach Rohrbach-Bitsch heraufrürken und seine

fS



Divisionen in der Richàng - nach/ Philippsburg unb Reichs- 
Hofen im Bewegung setzen, ßs scheint.,/daß der Marschall 
einen Angriff ans den <3. August nicht erwartete/ ja sugar die 
Absicht hatte, falls die Hauptmacht des deutschen Heeres mehr 
nach Süden vorgedruugen wäre, die Lssensive noch zu ergreifen 
und / dem Fejude. ,ffn dimFlänke zu fallen. Wäre -diese Ver
muthung zugetrysseu,./so. hätte deEailly die Ausgabe gehabt, 
dem IJ. bayer, . ikorps bei Hembach ein Stiicklein aufzuspielln, 
während der Marschall von hier mis den Preußen, Württem
bergern und Badensern den Generalmarsch mit Kanonen und 
Mitraillensen hinterdreiu-geblason hätten das Unterland!hinach 
und nach dem Rhein hinü-ber auf Rimmerwiedersehn ! :. j j r j > ! ) 

•'n Lor Gedanke war richtig piks Wäre auch wohl-gegangen,s 
aber- M. gieug nicht: dxyn- im Hauptguartàitzn Swlg,/hatte 
man die Lunte/guch gerochen, -und, die.Falle ist nicht zuge- 
klnppti Merkwürdig, miß ein einziger genialer. Sch achzv g des 
commandireuden Fuldherrn einem, ganzen Feldzüge eine andere^ 
Wendung verleihen. KmnI^HMe der .Kronprinz-! nach der 
Schlacht von Weissenburg imit : dem Mas seines Armee bic; 
südliche Richtung gegen Hagena,uê.tievtzburg eingeschlagen und 
dem Marschall Mac Mahon die Gelegenheit geboten, den 
projektirten Vorstoß auszuführen, wer weiß, von welch' unge
heurer Tragweite damals ein einziger Vortheil gewesen wäre. 
Doch, wie gesagt, man wußte deutscherseits, wo die französische 
Hauptmacht concentrirt war.
.si2^Mâ'bs«ylf4sitrch àl'fberwlitigeudmâe-esche/an iW 

Kaiser, man behaupte eine feste Stellung in der Flanke des 
Feindes^ bei der/mothgedruugenew'iDeisensive. — Le FaiHy 
aber hat : am graßew, blutigeniTage, kein Pulver gerochen. pl

eine Division (Lespart) seines Arwkecvrysc- war Morgens oou 
Bitsch. äUfgebrochm, hatte in.Philipsburg Kasseg! gekocl)t und 
stand am I Abend vor den-Thörey von Riederbronn, um/der

• allgemeinen Te route uach;uschauen. rümsg/ovZ naa

Ä_______________ .____*Zdj
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; £aê VIL Corps -unter F^Touaq, dem Bruder des gefal- 
leicen Abel Touay, sollte am Oberrhem erst gesammelt werden, 
als der Befbhl des Marschalls eintrat, schleunigst in's Unterland 
zu-Men und mitten-Truppen- beé I, Corps znsammenzusto- 
ßenü^Dws geschah deNn auchp/nà^annoSiicALgust srüh Mor
gens stand die Division Conseil TumesniL nut ihrer Artillerie 
aus ferm «echten Flügel bei Cberbach.-i-t- Müc Atahon ver- 
fügte« also doch über eine ansehnliche iHeeresmacht, und es wer
den im Ganzen nicht weniger als 40^—45,000 Mann auf dem 
Plan gewesen sein.- So viel wir nach offiziellen Documenten, 
nach Lage der «Gefallenen und., nach allerlei vorgefundenen 
Ueberblei-bseln aus dem Schlachtfelhe.-constatiren konnten, nah
men die franzdfischen Truppen am Morgen des 6. Augusts 
folgende Stellungen ein:

Tic I. Division, Ducrot, 1. Brigade, Wolff: Linien- 
regimenter Nr. 18, 90; Jägetbat. Nr. 18; -h 2. Bri gadet 
de Postis du Houl^öc: Linienregt. Nr. 45, Zuavenregt. 
Nr. 1 ; Artillerie, Leeoeuvre: Batterie Nr. 6 u. 7, Nr. 8 
(Mitrailleusen) des Art.-Regts. Nr. 9; Genie: h Kompagnie 
des ReiftkàMNt! 1 J- stand mit dem rechten Flügel nord» 
westlich, vorwärts« Fröschwciler, -und lehnte mit dem linken 
Flügel an Niihweiler und noch weiter in nördlicher Richtung 
an den Großenwald. Sie machte Front nach Langensulzbach, 
Mattstall-Lembach, wo das TI. bayer. Corps ihr drohend ge
genüber harrte.

" Tie Ikl."Divisio«, Raouls !.. Brigade Lchsrillier: 
Linienregiuwnt Nr. 8(5, Zuavenrgt. Nr. 2- Jägcrbat. Nr. 8; 
2. Brigade Lefebvre: Linienregt. dir. 48, Tureos Nr. 2; 
Artillerie CheguillauMe: BatK"b-nnd 6-; BàoAiKüD 
(Mitrailleusen); Genie: 1. Kompagnie des Regts. Nr. 1, stand 
östlich von Fröschweiler und behauptete mit der ersten Brigade 
das Terrain links der Straße von Fröschweiler nach Wörth, so
wie den Höhenrücken und die Bergvorsprünge Görsdors gegenüber.
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Die 2. Brigade ^.besetzte udas^T-rrain rechts bon der Wörther 
Straße und stützte ihren linkem Flügel ans Fröschweiler, den 
rechten auf Elsaßhaufett. Noch weiter rechts hinab stand in ge
brochener Linie und in ziemlich weit distanzirten Abtheilungen 

dir IV. Division, Lartigue, 1. Brigade Fraboulet 
de Kerlt-adec: Lmidwrytnà 56; Zuavenregk. Nr.6, Zäger> 
bat. Nr. 1; 2.' Brigade Larreteller ^Linirnregt. Nr. 87, 
Turros Nr. 3;'Artillerie, L amande:. Batterie Nr. 8 u. 11, 
Batt. dir. 10 (Mitrailleuses) des Art.-Regts. Nr. 12 ; Genie: 
1. Eomp. des Regts. NL 1, und bUöete^iont, die erste Bri
gade gegen Gunstett, die 2e gegen Morsbvonn. -jr ■

Die bei Weissenburg geschlagene II. Division t Abel 
Douay Pellch l.!Bvigade Pelletier de Mo-ntmarie:,-Li- 
nienregt. Nr. 50 u. Nr. 74, Jügerbat. Nr. 46.;, 2. Brigade 
Pellè^ Liniettregiment Nr. 78„,lLuarosnNv.it; Autzillerie 
Cauvel: Bàtterie M. H u. 12, Batterie Nr. IQ (Witraill). 
des Artillerieregts. Nr. 9 ; Genie: 1 Eomp. des Negts. Nr. 1, 
war als' Reserve hinter dem rechten Flügel der HI. und hinter 
denl linken der IV. Division ausgestellt. Hinter -dieser letz
tem -befand sich die L Division vom VII. Corps, Conseil Du- 
nrcsnil, Id Brigade Nicolai: Linievregt. Rr-.H; Nv. 21- 
Jägerbat. 9tr. 17; 2. Brigade Maire: Linienregll Rr. 47, 
99; Artiltevie GuilLäainmiNrT 5 u^6/'Batt. Nr. 11 
(Mitraill.) des Artillerieregts. Nr. 7; Genie: 1. Eomp. des 
Regts. Nr. 2 — und nördlich vom Albrechtshäuser Hopiin 
einer weiten Waldverttefuttg stmrddie Eavoltrric-Brigadr Michel 
mit dem 8. und 9. Cnirassterregiment. Rückwärts Elsaßhausen, 
weiter nördlich an dewtzberbachquellen -standen, die Cavolterie- 
Tivisioukil de Bounemaius; Euirassierrkgimenter Nr. 1, 2, 

uj 4; de Lepteuil: Husarenr. Nr. 3 u. itzhasseurregt. Nr. 14. 
DieEavablerie-Brigade de Nansouty: Dragouerr. 3dr. 10, 
Lancierregt. M.Z u.-6 wär als Divistonscavnüerie vertheilt.

Ties waren die Stellungen der sranzbllichen Truppen.

M___ _________________________ ®
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Ueberblickt man -dcrs ganze Terrain, auf welchem bie etwa an
derthalb Stunden lange Heereslinie sich hinzog, sv muß man 
sagerfl daß die Position -'eine starke und zur Vertheidigung 
aüßevdrbeutlsch vorthtilhaste wat'.' -u-U^as'Dorf Fröschibeiler 
sitzt da oben, aus der Ferne gesehen, wie eine quadratförmige 
Burg, aus welcher 5 Straßen 'fläch allefl Richtungen ans- 
tzehen. Das Schloß Dürckheim, das Schulhans, die Kirche, 
der Friedhof boten zur Gegenwehr massive Mauern und rgé= 
deckte Umgebungen. nsUo n? nom nnrb'jK-

' bii- Unsere Hochfläche überragt durchgängig die gegenüber 
liegenden Anhöhen, bildet übet einè ununterbrochene Reihe 
von Hügeln und Gliederungen, welche für Truppenbewegungen 
Nicht günstiger fein könnte. Mt Marschall konnte nach Be
lieben seine ganze Kavallerie betbergen, feine Reserbe maskiren, 
seine Bataillone itt Schühenschtvärme auflösen, sie Plötzlich, 
Ungesehen bald da bald dort ans defl Karflpfplatz treten lassen, 
oder auch zurückziehen. Das waren unschätzbare Vortheilb. 
Aber besonders gegen düs Sauerthal hinab war die Verthei- 
dignngsfront ein wirklich furchtbares Bollwerk. Denii vom 
nördlichen Ende unseres Dvrfes, im Halbkreise bis zum ^Rieder
wald hinunter, bilden unsere Bergvorsprünge eine Reihe von 
natürlichen, steilen Festungen, die düs günze Sauerthal und 
die gegenüber aufsteigenden Hügel beherrschen: und diese kegel
förmigen Vorsprünge sind durchweg mit Reben, Obstbäumen 
so-chedeckt nUd die zwischen"tzinmüUdenden Thälchen so mit 
Hvpfenanlagen verrammelt, daß ein Heran- und Heraufdringen 
des Feindes als unmöglich erscheinen sollte. — Fast unmittel
bar am Fuße'dieser Bergkegel Und gegen'Fröfchweiler zu mit 
verzäunten Garten eingefaßt auf dem rechten User der Saüer 
liegt Wörth, ein festgebauter Flecken mit steinernen Häusern, 
vielen kreuz und quer durcheinander laufenden Gassen, von 
wo aus, ebenfalls in gedeckter Stellung, nach Osten und Sü
den das wirksamste Feuer gerichtet werden konnte.

_________________________ W



Die Sauer ist sonst kein bedeutendes Wasser, war aber 
bon, starken Gewitterregen angefchwallen, und es soll auch, wie 
die Ueberlieferung erzählt, am Marge;; des 6. August ein 
gewisser Müller in Patriotischer Begeisterung die Schleusen 
eines im Liebfrauenthal gelegenen Weihers geöffnet haben. 
Thatsache ist, daß der Bach den; anstürmenden Feinde große 
Schwierigkeiten bot, da alle Brücken bereits zerstört worden 
waren.

Rechnet man zu allen diesen Vortheilen noch den Um
stand, daß die Teutschen erst von jenen Anhöhen herunter- 
steigen, das durchschnittlich 1000 Schritt breite Thal durch
schreiten, den Sauerbach pafsiren mußten, um nur auf Schuß
weite an den Gegner heranzukommen, so wird man zugeben 
müssen, daß die Franzosen mit ihrer ebenfalls bedeutenden 
Artillerie, mit ihren weittragenden Wassepot-Gewehreii, in 
ungemein starker und glücklicher Stellung mit Aussicht auf 
Eriolg den Anprall dec- Feinden erwarten konnten.

Es ist nachgehends von deutschen sachkundigen Leuten 
oft gesagt worden: wir begreifen nicht, wie wir da hinaufge
kommen sind, und von französischen Fachmännern : es ist un
erhört, das; sie uns hiiiauc-geschlagen haben.

Tas steht fest: Hatten die Teutschen den Vortheil einer 
weit überlegenen Zahl, so hatten die Franzosen den wenigstens 
eben so großen Vortheil einer fast uneinnehmbaren Position. 
Und wenn de Failly erst eingriff mit dem V. Corps? Wer 
weiß? Tie Deutschen haben a#n© 179Z schon einmal auf 
diesem Gebiet unter Feldmarschall Wurmser derbe Schläge 
bekommen. Wer weiß, ob ihnen nicht auch diesmal der Herzog 
von Magenta das Wiederkehren verleidet hatte?

'fTj(nnr). mrmnhtj tim rnT rlluoäbfltm nh .stkräW stchl 
nor; rtiftncO n'jdn.Min) dm; [invl



Bewegungen und position der deutschen 

Gruppen.

u Verfolgung nach dein Treffen bei Weissenburg muß 
I I leine besonders rasche und energische gewesen sein, 

A-/ denn die Teutschen hatten mit Abend des 4. August 

jede Fühlung mit dem Feind verloren. Dieser konnte 
entweder in der Richtung nach Hagenau, oder am Fuße des 
Hochwaldes gegen die Sauer oder auch durch die Scharrhohl 
nach Bitsch entronnen sein. — Daß aber aus der Hagenauer 
Straße kein Rückzug stattgefunden hatte, wußte man, und so 
wurden größere Recoguoscirungeu beschlossen und zugleich alle 
Maßregeln getroffen, um sowohl nach Süden als nach Westen 
schlagfertig auf dem Plan zu stehen.

Tas II. bayerische Armee-Corps: Ritter von Hartmann;
3. Infanterie-Division: v. Walther: 5. Jnf.-Brigade 
v. Schleich: 6., 7. Jnf.-Regt., 8. Jägerbat.; 6. Jnf.-Brig. 
Boerries v. Wißetl: 14., 15. Jnf.-Regt., 3. Iäger-Bat., 
1. Chevauxlegers-Regt., 24 Geschütze; 4. Infant.-Division: 
v. Bothmer: 7. Jnf.-Brigade v. Thiereck: 5., 9., Jnf.- 
Regt., 6. Iäger-Bat.; 8. Jnf.-Brig. Maillinger: 5 Jnf.- 
Bataillone, 5. Jäg.-Bat., 10. Jäg.-Bat., 2. Chevauxlegers- 
Regt., 24 Geschütze; Ulanen-Erigade: 1., 2. Ulanen-Regt., 
5. Chevauxlegers-Regt., 6 Geschütze; Artillerie-Reserve: 
42 Geschütze, 3 Pionier-Compag. — sollte nach Lembach mar- 
schiren und von dort aus die Gegend nach der Sauer uud 
nach Bitsch recognosciren uud beherrschen.

Tas V. Armee-Corps von ttirchbach: 9. Jnf.-Tivision 
v. Sandrart; 17. Jnf.-Brig. v. Bothmer: 3., 4. Pos. Inf.-
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Regt.; 18. Jnf.-Brig. v. Boigts-Rheh: König-Gren.-Regt., 
2. Niederschl. Jnf.-Regt., 1. Schief. Jäger-Bat., 1. Echtes. 
Tragoner-Regt., 24 Geschütze, 1 Komp. Pioniere; 10. Jnf.- 
Dibision d. Schmidt: 19. Jnf.-Brigade b. Hennings 
1. Westpreuß. Gren.-Regt., 1. Niederschl. Jnf.-Regt. ; 20. Jnf.- 
Brigade Walther b/Mtfütbrälh: Westph. Füs.-Reg. Nr. 37, 
,3. Niederschl. Jnf.-Neg., Kurmärk. Trag.-Reg., 24 Geschütze, 
2 .6oniP. Pioniere; .Ü orps-Nrtillerie: 36 Öleschütze — sente 
sich nach Prenschdorf bewegen mit Front gegen Süden.

TaS XI. Armcc-Gorps v. Bose: 21. IuiBT i v i R an
v. E ch a ch t ni ajer : 41. Jin.-Bria. v. K ob liński: Hess. Füs.- 
Reg. Nr. SO, 1. Nass. Jnf.-Neg. Xr. s; : 42. Ini. v ric ade 
v. Thile: 2. Hess. Jnf.-Neg. Nr. 82, 2. Nafs. Jüf.-Reg. Ni. 88, 
^hess. Jäg.-Bat,, 2. Hess. Husar.-Reg., 24 Geschütze, 1 Komp. 
Pioniere; 22. Jnf.-T ivision v. Gersdorff: 43. Jn-s.- 
Brigade b. Kontzki: 2. Thür. Jnf.-Neg., 6. Thür. Jnf.-Reg., 
44. Jnf.-Prigade v. Schkvpp: 3. Hess. Jnf.-Reg., 5. Thür. 
Jnf.-Reg., 1. Hess. Hus.-Reg., 24 Geschütze, 2 Komp. Pionià; 
Korps-Artillerie: 36 Geschütze — sollte Hei Sulz u./Wald 

stehen.
Tas I. Bayerische Armeekorps u. d. Tann-Rathsamhausen:

1. Inf.-D ibifion v. Stephan: 1. Jnf.-Brig. v. Dietl: 
Jnf.-Leib-Reg., 1. Jnf.-Reg., 2. Jäg.-Bat. 7 2. Jnf.-Brlgüde 
v. Lrff: 2. Jns^-Reh., 11. Jnf.-Reg., 4: Jag.-Bat., 9. Jäg.- 
Bat., 3. Ghebanrleg.-Reg., 24 Geschützes 2. Jnf.-Tibisiou 
b. Pnppenheim: 3. Jnf.-Brig. Schumacher: 3. Jnf.- 
Reg., 12. Jnf.-Reg., 1. Jäg.-Bat.; 4. Jnf.-Brig. v. d. Tann: 
10. Jnf.-Reg., 13. Jnf.-Reg., 7. Jäg.-Bat., 4. Chebairxleg.- 
Reg., 24 Geschütze — bei Jngolsheim.

Tic Württrmbergische Fclddioision u. Lbernitz: 1. Feld- 
Brigade b. Reitzenstein: 1. Jnf.-Reg., 7. Jnf.-Reg., 2. 
Jäg.-Bat.; 2. Feld-Brig. v. StaäKloff; 2. Jnf.-Reg., 5.

i Jnf.-Reg., 3. Jäg.-Bat.; 3. Feld-Brig. b. Hügel: 3. Inf.- i

à________ _______M
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Reg., Inf.-Reg., L Iäg.-Bat.,- siavallerie-Brigade: 
1. Reiter-Üieg., 3. Reiter-Reg., 4. Reiter-Reg. ; 2l rtille r ie: 
54 (Si'icl)ülji', 2 Ronip. Pioniere.

Tie Badische Felddiuision u. Beyer: 1. Inf. - Brigade 
du Iarryco 1. 24ib.-Gren.-Reg., Füf.-Bat. 4. üiegt^., 2. 
Greii.-Reg.; kombinirte 3. Ini.-Brig. .v. Keiter: 3. Inf.- 
Reg., Iiii.-Reg., •"!. Dragon.-Reg., 21 Geschütze, 1 Romp. 
Pioniere; Kavallerie-Brigade v. La Roche-Starken
fels: 1. Leib-Trag.-Reg., 2. Krag,-Reg. ; Korps-Artillerie: 
24 Geschütze.

4. Kavallerie - Tivlsion Prinz Albrecht von Preußen: 
8. Kavallerie-Brigade v. Hvntheiin:-, Westpreuß. Kürass.- 
Reg. 9112 |5, Pos. Il tan.-Reg. Rr. Io ; !>. Kavall.-Brigade v. 
Bernhardi: Westpreuß. Ulan.-Reg. Rr. 1, Thür. Ulauen- 
Reg. Pr. 6; 10. Kavall.-Brigade u Krosigk: 2; Leib-Hns.- 
Reg., Rhein. Tragon.-Reg. Rr. 5> 12 Geschütze — standen 
bei Aschbach als Vorhut gegen den Rhein hinab. Das Haupt
quartier wurde nach Sulz verlegt.

2(111 5. August sollte die Kavalleriedivision die betref
fenden Recognoscirungen ansführen. Es patronillirten Ulanen 
und Husaren hinunter nach Roppeuhenn, Suffelnheim rc. re., 
trafen aber nirgends Spuren bedeutender und bedenklicher 
Streitkräfte. Andere Abtheilungen schwärmten herauf in die 
Gegend der obern Sauer, nach dem Hagenauer Forst, stießen aber 
auch nirgends auf Widerstand. Sie wagten sich in den Forst 
hinein, durch den Forst hindurch bis ganz nahe vor Hagenau. 
Tort an einer Brücke wurden sie von feindlichem Feuer be
grüßt — machten Kehrt — hörten aber das Pfeifen der Loco- 
motiven und das Dröhnen der Eisenbahnwagen und schlossen 
daraus, daß von Hagenau in nördlicher Richtung starke Trup
penmassen transportirt wurden.

Andere Ulanenschwadronen suchten und fanden Spuren 
des Rückzuges am Rande des Hochwaldes, drangen zwischen 



Hölschloch und Biblisheim vor bis nach Gunstett, setzten über 
die Malier, bemerkten dort drüben ein grobe-- Sruppenlager, 
vor welchem französische Lanciers auf nnd ab galoppirten, 
wollten auch diesen Reitern ^inM'fWbàichÂ'^êen Morgen" 

wünschen, nmrden aber durch starkes Infanteriefeuer angegriffen 
und von dannen gejagt. Bei Wörth erschienen die Ulanen 
gerade in der Stunde, wo der emsige Rathfchreiber mit Bauern 
und Geniesoldaten an der Sauerbrücke hernmhantierte, scheuch
ten dis > Patrioten in bte1 Flucht, kamen später in größerer 
Abtheilung wieder, erhielten Infanterie- und Grauatenfeuer 
— hatten aber Zeit genug gehabt, um 311 bemerken, wie auf 
dem rechten Saüerufer droben auf den Fröfchweiler Anhöhen 
große Truppentheile in Bewegung waren und ein starker Feind 
sich in fester Stellung verschanzte.

Das H. bayerische Eorps hätte von Weissenburg herauf 
zahlreiche Spuren und Ueberbleibsel vom Rückzüge der Divi
sion Douay gefunden, in Klimbach an 1Ó0 zurückgelassene 

Verwundete, Bivouacs w. ; hatte auch bei seinem Heran
marsch über Lembach gegen Mattstall tnehrere kleinere Plän
keleien mit französischen Vorposten zu bestehen.

General v. Kirchbach war gegen Abend in Preuschdors 
ein gezogen <s. Daheim-Kalender ls7ä) und sollte dort erfah
ren und konnte von der Diesseubâcher Höhe herab mit eigenen 
Augen konstatireu, daß auf der Hochebene^ bei Fröfchweiler 
und Elsaßhausen zahlreiche Streitkräfte concentrirt und in 
Schlachtordnung ausgestellt wurden.

Man wußte also, wo der Feind zu suchen oder zu er
warten war: westlich hinter der Sauer. Es scheint indessen, 
daß der Kronprinz, wie schon erwähnt, nicht die Absicht hatte, 
am 6-, August eine Schlacht zu tiefern, sondern das Heer in 
westlicher Richtung einstweilen zusammenzuziehen und demsel
ben einige Ruhe zu gestatten. Man war aber eins alle Even
tualitäten gefaßt. — Die Vorpostenlinie der III. Armee lief 

6*
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längs der Tauer bis zum Nordrand des Hageuauer Forstes: 
Tie Vorposten des II. bayer, Gorps stunden von Hirschthal über 
Mattstall bis 311111 piebsranenberg: die Avant-blarde de<? V. 
Armeecorps hielt Görsdorf, Tieffenbach nud Gnnstett beseht; 
vom XI. Uorps waren Truppen in Turburg, CIcr= und 
Niederbetschdorf; die Württemberger beobachteten von Nieder- 
rödern ans die liegend von Hatten nud Nittershosen, und 
die Badenser campirten zwischen Bühl und Niederrödern.

To standen denn am Abend des 5f; August beide Ar
meen schlagfertig, herausfordernd einander gegenüber' der Sie
ger von Königgräß tind der Held von Magenta, die Hand 

am Schwertgriff .... ein welthistorischer Augenblick nud 
sonderbar! keiner schien entschlossen, am 6. August deu Fehde
handschuh zuerst hinzuwerseu.

Man wollte ruhen, hüben nnd drüben; aber die be
schichte ruhet nicht — und noch vor Tagesgranen sollte der 
Kanonendonner das düstere Signal geben, daß im höhern Re- 
gimente eine blutige Völkerschlacht beschlossen war.

;j.'H 1 j. ’ ijil'jfloi UNs'JJj > 

_ ____ßj ! . J>

oL ' tłnfrm stchin ragachan ni jndn^ riM hiisl 7im n^Hoar
lii uc . . nndn9(b7is/. p4li3Mpbib rnn; dh<V) -:-od ffi

9ic bcr WW
' lvareu schon ganz früh, zwischen 4 und ■"> Uhr, einige 

rr « Kanonenschüsse gefallen, ob von hier ans, wie etliche 
meinen, hinüber nach der Tieffenbacher Hohe, oder 
aus dem feindlichen pckiger herüber gegen den V'rcheu- 

berg, läßt sich nicht mit Bestimmtheit nachweisen. Glaub
würdige Zeugen behaupten, eine Batterie der Tiviston Raoült 
habe den ersten Donnergruß über das Sauerthal geschleudert, 
und die Teutschen haben denselben stante pede erwidert. Nach 
deutschen Berichten hat General von Walther das Vorposten- 



treffen eröffnet. Wir wollen darüber nicht rechten. Welchen 
Eindruck aber dieses erste Anfkrachen der Geschütze auf die 
ganze Bevölkerung machte! „Jetzt gehts cm, jetzt schlägt die 
schwere Stunde, was wirds gebend Mß bcnn "'öglich 
Mn. das hätten wir nicht geglailbt, der I-eind vor unsern 
Thoren, so nah, so nah .... Eine Schlacht also; eine 
schlacht hier bei Iröschweiler — das kann nicht sehlen; wir 
sind gefangen . . . Großer Gott, erbarm dich, jetzt geht alles 
zw Grunde,!" So heults von eippm Ende des Dorfes zum 
andern. — „Sie kommen, sie kommen, Herr Jesus! mo sollen 
wir hin? N>as faugeu nur au!" so stöhuts iu alleu Höfen 
und Gaffen. — Auch im eigenen Hanfe geräth alles in Be
stürzung und schrecken. „Wo fliehen wrr hin? Was machen 
wir mit den Kindern? mit aall pnsern Sgcheg?" .Ich 
wende mich an Doctor Sprrasin: „Sagen Sie mir anfrich- 
tig, find das alles Borboten einer N'irkliehen Schlacht!" — 
„M es gibt hente einen schweren Tag." - Nnn ist kein 
Zweifel mehr: die Gewitterwolken reißen; Gottes Hand ist 
ausgereckt, drohend furchtbar über unsere Heimat, über unser 
Vaterland. Ach wie klopft das Herz so bang, so bang! Wo 
wollen wir hin? Wir haben ja noch gar nichts versteckt! Da 
ist das Geld zum Nähweiler Kirchenbau ... da ist auch noch 
unser Haushaltungsgeld . . . droben sind alle meine Sachen 
in der Studierstube . . — Und wo hast du denn die Klei
der, das Tuch, das Silbergeschirr, Eonfekt . . . hast denn 
noch nichts weggeschafft? Wollen wir!s in den Keller tragen, 
oder in den Holzschuppen,, oder in die Küche? Geh, trag's 
doch fort, versteck's, vergrab's . . . Hörst denn nicht? — 
„Versteck du's ! . . . ich weiß nicht . . . ich tran nicht! . . .

: 's nützt doch nichts!" .... — Wart, ich weiß einen Platz,
da suchen sie gewiß nicht. Komm schnell, nimm den Plun
der .. . — da . . . schau da . . . im Tunghaufen . . . 
tummele dich . . . ein Loch gemacht! so . . . hinein damit. . .

M_____ __________ __________ & 
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da liegts gut . . . Aber der nasse Haufen da . . . kann man 
nichts merken? — Hat uns niemand zugeschaut? Sieh 
dort drüben stehen alle Fenster offen . . . die kön nen's gesehen 
haben . i . Wir dürfens nicht da lafsen ... 's wird verra
then . . . gestohlen . . .u Mach u den Tung wiedev weg . u . 
hol's heraus . . . lauf fort mit . . . hinein in die Stube . . . 
Ueberall wimmelts von Menschen, — Lieber Heiland! da 
stehen wir noch alle beieinander, ganz verstört, wie gebannt, 
wie verrückt, und jammern und stöhnen und wollen alles ver
stecken — und kommt doch keins von der Stelle und bleibt 
alles stehen und liegen, und die Preußen sind schon da unten 
im Thal und . . . horch! es schießt schon wieder . . . Toktor 
Sarrasin wird bleicher und bleicher . . . „Herr Toktor, wo 
wollen Sie hin?" — „Seien Sie nur ruhig, ich komme wie
der ... Ja ruhig!" — „Sie gehen fort ?" — Wahi hastig! 
Ter schnallt den Degen an die Seite, steckt den Revolver in 
den Gürtel, reicht mir die Hand zum Abschied . . . adieu! . . . 
Kann man sich etwas Entsetzlicheres denken? Ta stehen wir 
noch immer, und draußen wogt und laust alles durcheinauder, 
und mir wissen nicht, wo ein, wo aus. Was wollen wir denn 
ums Himmels willen machen? Wollen wir in den Keller- 
gehen? oder in den Stall? oder auf den Speicher? 's wird 
einem ganz schwarz vor den Augen . . . Mußt jetzt nicht 
heulen um deine Sachen, 's ist zu spät, laß in Gottes Namen 
alles liegen . . . oder flüchten nach Nähweiler, Jügerthal — 
so weit uns die Beine tragen ? — „Ja, wenn aber unterwegs 
ein Unglück geschieht ... die armen Kinder können nicht lau
fen . . . Wir kommen auch nicht mehr durch." — In der 
Stube können wir unmöglich bleiben . . . Weißt was? Tu 
nimmst die Kinder und gehst ins Schloß zur Frau Gräfin — 
die wird dir sagen, was bn thun sollst . . . Geh, . . . mach, daß 
du fortkommst . . . Ich bleibe da im Hause, in Gottes Na
men, so lang es möglich ist, und komme dann auch hinüber. —



Es ist '7 Uhr vorbei. Doctor Sarrasin kommt wieder. „Was 
gibts?" -U „Es gibt eilten blutigen Tag." — Er wendet sich 
gegen die jungen Stabsärzte: ..Alimin, vcikz. mr-. <n!'ani-, <■; 
faite« cöstlme s’il iiyb■avait paś-dé Fb'uletS1 „Auf, Kinder, 
kommet und haltet titd), als steten keine Granaten!" Und 
dann zu mirs ,,Hà Pfarrer, wir müssen die Kirche haben 

schnell alle Winke aus der Kirche . . . und Stroh in 
Menge, so viel die Leute zusammentragen sönnen." Ich gehe 
mit ihm: die Kirchenbänke werden eiligst heransaeschafst, das 
Schiff und der Speicher der Kirche werden reichlich mit Stroh 
versehen, und gleich darauf geschieht dasselbe auch im Schulhaus. 
Alles ist außer Rand und Band. Tie Soldaten Ziehen kreuz 
und quer durch die Gassen; die Tureos sammeln sich, erheben 
ihr greuliches Kriegsgeschrei und sturmen hinaus in den Kampf. 
Ich gehe wieder heim; die Falle am .Hofthor klappt un
glücklicherweise fest hinter mir zu. Es fällt wieder ein Ka
nonenschuß. Plötzlich rasselts, donnerts, fluchts am Hofthor: 
François, François, mon Solférinô! mon Solfériho ! l’ennemi 
est là! (Franz, Franz, meinen Svlserino, meinen Solferino, 
der Feind ist da!) Zum Donnerwetter, warum ist das Hof
thor zu ? Was hat das zu bedeuten? — Ich entschuldige 
mich aufs beste; der François eilt in den Stall, führt das 
Schlachtroß Solferino heraus, übergibts dem ungeduldigen 
Adjutanten, der sprengt von dannen. — Ich gehe auch wieder 
heraus auf die Straße. Da ist der Marschall und der ganze 
Generalstab; alle zu Pferde, in prächtiger Rüstung, so ernst, 
so feierlich, fo todtenbleich . . . Herr Gott, welch großer, 
unvergeßlicher Augenblick! — Sie sprechen zusammen, unruhig, 
bedeutungsvoll, — sie ertheilen Befehle, sausen im Galopp 
die Schindergasse hinauf, kommen wieder — gegen Wörth 
hinab — gegen Elfaßhausen hinüber . . . Jetzt ist auch der 
Marschall verschwunden. Fahre wohl, o Held von Magenta, 
du trägst auf der Tegenspitze das Schicksal deines Kaisers. . .
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A
General Ducrot aber und seine Stabsoffiziere sind noch da 
geblieben. Er fragt kurz und trotzig, ob ihn Jemand auf den 
Kirchthurrn begleiten wolle: Wir steigen hinauf; wir schauen 
in die Ferne; überblicken den ganzen Horizont von Mattstall, 
am Liebfrauenberg Darüber, die ganze Tieffenbacher Höhe bis 
zum Hagenauer Forst hinab; die Herzen schlagen bange — 
dort drüben, aus deni Scheitel jener Hügel, stehen die dunkeln 
Massen. Ja siehe, siehe! sie,!bewegen sich wie Meereswellen, 
langsam vorwärts, abwärts ... es kracht schon wieder . . . 
Es wird einem schwind!ich aus dieser hohen Warte. Wir stei
gen gesenkten Hauptes hinab. Niemand spricht ein Wort. 
General Tucrot trägt auf dem Angesicht eine Welt voll Sor
gen und Erbitterung, schwingt sich auf sein Pferd und fliegt 
zu seinen Regimentern. Es ist halb 8 Uhr. Die Schlacht 
hat begonnen.

Qjfri'j (bo.1 l'jfjd dnn nd rull bijmirndinod Lvr'ulü lrpn
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ie ersten Kanouensalven donnern in östlicher Richtung.
1Dec Feind wirst seine Geschosse von der Görsdorf-Dieffen- 

bâcher Höhe herüber .... Achtung im Unterdors! 
Ta gibt's Jammer und Elend. — Gottlob, es hat 

noch keine eingeschlagen. Sie fliegen mehr links, nach dem 
Monnenbach, gegen den Lerrhenberg hinül>er. — Aon dort 
kriegen sie Antwort; es knallt d'rauf und dllauf . . . Recht 
so! brav geschossen . . . Lb sie hüben und drüben treffen? 
Wer weiß es? Es scheint aber; die Preußen zielen gut; dort 
bringen sie schon einen Artilleristen, dein's den Fuß zerschmet
tert hat. Er sagt, die deutsche Granate sei mitten in die 
französische Batterie gefahren und habe den Eapitän und vier 



Mann verwundet. Man legt ihn in's Schukhaus auf den Boden. 
Bald hören wir auch Kleingewehr-Feuer vom Thal herauf; 
es knattert recht lustig dort unten; sie müssen bei Wörth schon 
ziemlich nahe an einander fein. Wer's doch sehen könnte! 
Horch! in der Ferne brummt und raspelt auch etwas, in der 
Gegend von Gunstett, bei der Drückmühle. Was gilt's, sie 
haben dort den blutigen Tanz auch angefangen? Aber das 
sind erst kleine Eröfsnungsscenen zum großer: Trauerspiel. 
Ach wenn nur dieser Tag vorüber Ware! Das Gehirn wird 
einem ganz siedend im Kopfe ... So setzt wissen wir, wo 
wir d'ran sind; Fröschwciler liegt mitten im Kreise. . . Gott 
sei unserm Dorfe und allen Einwohnern gnädig!

Bis zu dieser Stunde können wir nur danken ; 's hat 
noch kein Unglück gegeben. Aber wie ist's Plötzlich so stille, 
so stille geworden auf den Gafsen! gerade wie wenn der Todes
engel überall vorüberstreifte! Nur da und dort noch einige 
verirrte, verspätete Soldaten . . . dann und wann ein ge
ängstetes Bäuerlein, das an die Straße herausschleicht und 
lugt, woher der Wind weht! Alles wie ausgestorben. Wo 
sind die Leute? — Auf der Flucht, in den Wäldern, Stein
gruben, in den Kellern, massenweise beisammen in den Kellern. 
In Meyerhenners Keller ist das halbe Oberdorf — sie müssen 
schier verschmachten. Ja, ja! Noth bricht Eisen und Herzen. 
Horch! wie's kracht . . . und hier alles so stille, so fürchterlich 
stille. — Wenn doch diese heillosen Turcos jetzt wenigstens 
unsere Hühner- und Gänseställe in Frieden ließen. Ta maro- 
diren noch wer weiß wie viele herum. Es wird einem unheim
lich, wie in der Hölle, in der Nachbarfchast dieser Menschen.

Was ist da drüben los? Jetzt donnert's auch bei Langen
sulzbach. Tas sind die Bayern! Tie Bayern in der Flanke... 
Hütt' das eine Menschenseele geglaubt? O Laveri, wo bist 
du? — Tie Bayern! Tie wollen den Bergwald herauf. 
Hurrah! Duerot! Hurrah! ihr 18er, 96er, Jäger, Zuaven, 



Werst sie hinunter! Ter Kampf muß heftig entbrannt sein; 
die Kanonen brummen gewaltig; die Mitrailleussn knattern; 
das Gefehrfeuer wird schneller. Tort drüben, am Waldes
rand gegen Mhweilcr und da unten an der 'Sulzbacher Straße 
muß es blutig hcrgehen. Die gedeckte Stellung unserer Leute 
ist ja unüberwiirdlich! Ach wie Manchet in Freund- und 
Feindes-Reihen liegt jetzt schon in Todesweh und Todes- 
schlummcr! Es scheint aber,' det erste Anyrall des Feindes 
ist siegreich zurückgeschlagen. Den Bayern hat's Schläge ab- 
gesetzb; im nördlicher Richtung wivills stiller. Das Treffen 
zieht sich'weiter' hinnutechlnach deut ^SUlzbächel.i. . ■: Tort 
kommen sie gar nicht heraufr Lauter Wald und steile Höhen. — 
Seht, da bringen sie Verwundete; dem armen Turco hat ent 
Granatsplitter den Arm entzwei geschlagen; sein Gesicht ist 
wild verzerrt vor Schmerzen.'. „Legt ihn in die Schulftube zü 
den andern." Da tragen sie auch mehrere «Offiziere — schwer 
getroffen — wie sie zittern und stieren an allen-Gliedern! 
„Wasser! Wasser!!" Wir legen sie in die Kirche, erwärmen 
sie mit Decken und Federbetten. Welche Schreckensbilder! — 
Wir fragen sie, wie's geht da drüben bei Langensulzbach? — 
„Gut, sie werden zurückgeworfen." Gott Lob und Tank! — 
Ist die Schlacht bald aus? — „Rein, sie hat erst angefangen." 
Wenn nur jetzt de Failly von Bitsch herüber eintreffen und 
darauf schlagen könnte. — Am Sternen berg droben hört man 
nichts mehr — den Bergwald gegen die Sägniühle und gegen 
die Altmühle hinab wird das Gewehrfeuer matter.... Ein 
Hoffnnngsstrahl durchleuchtet alle Herzen.... Wenn's nur 
gegen Wörth auch brechen ntöchte .... Wer weiß? Te Failly 
kommt sicher, und sind die Bayern in die Flucht geschlagen, 
dann müssen auch die Preußen weichen.

Ich gehe nach Hause, um zu sehen, wie Alles stehe. 
Was muß ich erleben? Weib und Kinder waren da geblieben! 
„Um Gotteswillen! warum bist du denn nicht in den Schloß- 



setter ? Ziehst und hopst du denn nicht, n ie von allen Seiten 
herein geschossen wird ?" „Tie Minder haben nicht fort gewollt; 
ich -ringe sie nicht zum Thor hinaus! sie schreien ganz ent= 
Mich" . . . Jà schleppe sie aus der Stelle hinüber, -r 1,Wo 
sind denn die-Elters" ,-Jch weiß nicht!" — „Du weißt 
nicht?" — „Wie soll«: ich es wissen?" — Ter Schrecken bebt 
mir durch alle Gebeine Wo sind die Ettern? Großer 
Gott! Wo sind Vater und Mutter und Geschwister geblieben'? 
Sind sie noch in ihrem Hause, in ihrem Keller? Ach dort ist 
gar fein Schutz vor'm llngewitter ! . . . . Ich kann aber nicht 
mehr in's Unterdorf, feine Menschenseele ist mehr auf der 
Gasse; wo fragen? wo suchen? Ich muß sie ihrem Schicksal, 
der allmächtigen Gotteshand, ü herlassen.

Hs ist etwa 10 Uhr. Ich geh' wieder in die Kirche. 
Rach Rorden wird's immer stiller; die Bayern sind also zu
rückgeschlagen, oder sie sind zurütfgewichen, um von einer an
dern Seite wieder anzugreisen. Ganz geheuer sonne nicht 
sein, sonst käme einer und verkündigte Victoria! Aber gegen 
Worth hinab! Hört, wie's kracht! immer mächtiger, Knall 
auf' Knall, ganz anders als heute Morgen, auf der ganzen 
Linie von Görsdorf bis nach Gunftett. O verhüugnißvoller 
Augenblick — dort ist die Hauptmacht des Feindes; sie muß 
ungeheuer groß sein. Bon allen Seiten rollt der Kanonem 
donner unter Mark und Bein erschütternden Schlägen zu un
serm Torfe herüber; von allen Richtungen fliegen unter gräß
lichem Pfeifen und Zischen die feuerspeienden Granaten; ein 
unaufhörliches, immer heftiger werdendes Gewehrfeuer prasselt 
und knattert wie fallende Schlossen. Weh! Weh! Elsaßhausen 
steht in Flammen. Süßjockels Haus lodert gen Himmel! Es 
blitzt und kracht zum Entsetzen. Allmächtiger Gott, was 
wird aus uns werden? Wohin fliehen in in dieser Schreckens
stunde? Roch steh' ich hier in der Kirche bei den vielen ver
wundeten Kriegern; wir können sie nicht mehr zählen; die
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Räume fini) überfüllt .... Ta liegen sie in ihrem Blute, 
mit verstümmelten Vcibern ; Tvdesbläße, Fieberglut spielt ans 
ihren Angesichtern; Wuth und Verzweiflung stiert aus ihren 
großen, brechenden Angen! Ich stehe hier, betäubt, gesesselt, 
gebannt von unbelvußtem Pflichtgefühl und sann nicht lveieheu 
— kann nicht von der Stelle! Aber Mas soll ich noch da 
oben aus der Erde! Blas soll mein Helsen, Trösten, Beten 
in dietem heulenden Menschenknäuel, in dieser dumpfen, ent
setzlichen Mördergrube? Feh taumele die Rireheutreppe hiu- 
uuter uud schleiche, gebückten Leibes gegen deu Schlvßhos . . . 
es fo|gt ein Tvuuerschchg — das Geschoß hat hinter mir 
einem französischen Stabsarzt den .Veib ansgerisfeu; — ich 
renne weiter — es kommt ein Zischen, erschrecklich, satanisch 
— die Granate ist mir über'm Kopfe weggesahreu iu's Lber- 
dors. Gott weiß, was sie anrichtet. Ich bin in der nördlichen 
Hausflur. Ha! da ist's besser. Ta sind feste Mauern und 
der ganze Anprall kommt von Lfteu. Nichts ist zu fürchten. 
Tie sitzen gut da unten. Muß aber 'mal hinausschauen. 
In der Schindergasse wüthet Feuer unb Verheerung; das 
Pfarrhaus steht noch, aber das Scheunendach ist eingesch^lagen. 
Horch, wie's auf den Tüchern rasselt! Wenn nur der un
glückselige Henwageu da vor der Kirche weg wäre! wenn der 
brennt, geht Ballifesritzes Haus, vielleicht die ganze Gasse in 
Flammen pus! Es ist 1 Uhr. Ter Schlachtensturm wüthet 
mit furchtbarer Heftigkeit. Es muß ein verzweifeltes Ringen 
fein. Es kommt einem vor, als stürzten die Heere mit Tiger
grimm auf einander. Ist der entscheidende Augenblick herein- 
gebrochen! Wohin neigt sich die Wagschale des Rampses! 
v\a! wer es misten könnte! — Aber in diesem Hansgang ist's 
and) nicht mehr auszuhülteu. Ich gehe auch in die Tiefe. — 
Wer kaun's beschreiben, was er empfindet, wenn er in solchem 
Schlachtenwetter in die Tiefe steigt? Dort droben zwei große 
Volker, die ivuHjcntbrannt den Streit der Vernichtung ringen
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unb in blutigem Zweikampfe sich unmenschlich zerfleischen! 
Tort droben das Vaterland, dem vielleicht jetzt unter diesem 
Tonuern und Grachen die Stunde schwerer Niederlage, un
erbittlicher Vergeltung schlügt? Dort droben die Familie, die 
ganze Gemeinde! Wo sind seht alle die einzelnen Glieder? 
Wo sind die alten, schwachen Eltern? Wer hat sie geborgen? 
Und die irdische Habe? Der £rt, wo wir bisher das Haupt 
hinlegten, was wird aus ihm U'erden ? Aber, Golt fei Dank, 
es gibt auch iu solchen Augenblicken des Lebens eine Gnade, 
die mit Nns geht in die Tiefe! einen Muth dès Glaubens, 
der nicht wankt, wenn gleich das Meer wüthete und waltete 
und von seinen! Ungestüm die Berge einficlen. Sela!

——
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ZVctt sei Dank für diese Zufluchtsstätte. Ter Keller ist 
I groß und die Gewölbe von massiven Steinen. Gegen 

X_Z Wörth und Elsaß Hansen hinab sind wir geschützt; die 
hohe Terrasse vom Schloß wird keine Granate durch

brechen. — Wie y lit, daß sie ein Licht uiitgenvmnien haben; 
man sicht doch einander in dieser unterirdischen Höhle! Da 
sind unsere Leute: Die Äräfin mit ihren zwei Söhnen steht 

auf der untern Treppe; die Piarriran fitzt am Boden auf 
einer Maträtze bei den vier Kleinen; die schlafen so süß, so 
selig mitten im Sturme!

Mein Bruder und Steigjakob, der Kutscher, und Schalter- 
toni, der Untctknecht, campiren zwischen den Fässern ; Heinrich, 
der Gärtner, hockt in einer tiefen Steinnische; und der Schaf- 
hirte, der Unglückselige Mensch — er hat die ganze Heerde in 
den Schloßpark gebracht — taumelt wie ein Betrunkener, wie 
à_________________________________________________M
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ein Schatten an ben Wänden hin und her, von einer Stelle 
zur andern. Ta find auch die übrigen Dienstboten. Frau 
Sosthie, Frau Annette/rJungfer Lene, Jungfer Käthel kauern 
zusanmren ganz hinten iii der dunkelsten Ecke.J Ta sind wir, 
ein uzusammengZchenchtes, bebendes .Häuflein in der Tiefe. 
Wenn nur die Eltern auch da wären! Gött erbarme sieh ihrer 
unb aller, die[ mit uns in bd’ Tritbsälshitze liegen  
Horch, wie's schmettert? immer greulicher, furchtbarer, an allen 
£rten nnd Enden! Gegen Lang^nfülzbach hat's auch wieder 
angefangen. DK-BaherN sind: also nicht zurückgeschlagen — 
oder sollte ihnen de F-ailly in den RÄcktn gefallen sein? 

Ihr lieben Kinder! Was soll aus ilns werbend Soll denn 
kein Stein ans dem anderst- bleilren ? Lasset uns beten? .... 
Wer kann beten? Ach das Herzist erstarrt vor Weh nnd 

Grausen : die Zunge klebt am Gaumen vor Angst und Schrecken. 
Allen brechen die Kniee, wir schreien zusammen, weinend, 
händeringend zum lebendigen Gott!

Unsere Bnßpsckkmew verstummen wieder, bet Kanonen
donner würgt einem den Hals'zü; aber das Jammern und 
Stöhnen will kein Ende nehmen. „Seid doch stille, ihr Weiber 
da drüben, nnd heulet nicht so erschrecklich! Unser Schicksal 
steht ja in Gottes Hand! Wir sind ja geborgen vor augen
blicklicher Todesgefahr. . . Seid stille! Das Gewimmer und 
Gewinsel kann kein Mensch mehr aushalten!" — Ja stille!! 
Bei jedem Aufkrachen dewGeschütze schreien sie tontet . . . nnd 
rechten und fechten und zanken: „Jetzt hat's da, jetzt hat's dort 
eingeschlagen" . . . Und der Heinrich, bei jedem Kanonenschuß 
stöhnt er : „£ Heiland ! o Heiland! o mein Nachttischchen, 
ich hab' all mein Geld b’rin . . . Mein Bett, mein Nacht
tischchen . . . Helfet wir mein Bett, mein Nachttischchen holen!" 
„Seid stille, sag' ich, um Gotteswillen stille — oder wir 
werfen euch Alle, sammt unb sonders, zum Keller hinaus!" — 
Das wirkt; sie werden rnhig; man kann sein eigen Wort 

b____________________________________________ '______ __________ d 



wieder Horen. — A eh! Ivie gilt, wie heiinelieh ist diese feilte 
Höhle; jetzt, jetzt, während dort oben Feuer und Schwert 
den gräßlichen Vernichtnngstampf känipsen. Wir iehlafen 
immer ypch^die Aiuderi sp sriehlich! Wie sind alle Herzen 
unter; den Tonnerschlägen des (Berichtes so mürbe/ so demüthig 
geworden.! Wie lernt umu in solchen Schreckeusmomeuten 
beten, lieben und vergeben! Aber hort, ihr's, wie's donnert? 
Wie die Kanonen dröhnen! Wie die Mitrailleusen knattern! 
C Herr, hits uns, lvir verderben!

Es hat in's Schloß eingeschlagen, Spiegel, beuchter, 
Gemälde, Möbel sind auseinaudergefahren. — Wer will da 
hinan!? — Gesehlvind herunter, 's isi nicht mehr möglich — 
Laßt in Gottes Namen fallen, was säht, brechen, was bricht! 
Es darf Niemand mehr den Keller hinauf . . . Ach! es brennt 
vielleicht über unsern Häuptern und lvir lvissen's nicht. . . 
„Wenn'H aller brennt, wen» die ungeheure Steinmasse über 
uns zusammenbricht, dann werden wir ja lebendig begra
ben unter deu Trülmperu" .... Ter Gedanken Peinigt das 
Herz mit Höllenangst ... Ich schleiche die .Kellertreppe hinauf: 
Tas Geschoß hat nicht gezündet; auch das Pfarrhaus steht 
noch unversehrt dort drüben. Aber im Lbexdvrs, gegen Langen- 
sulzbqch ... in der Schiudergasse steht eine ganze Reihe von 
Gebäuden in Flammen! — Es ist drei Uhr. Ter Entschei
dungskampf rückt näher; es müssen Kanonen im Garten, oder 
doch in nächster Umgebung stchen. Tie Mitrailleuseu klirren 
in unallshörlichem, haarsträubendem Knallen — unter jedem 
Schuß erzittert das ganze Gebäude. Wir sind jetzt in un
aussprechlicher Trübsal; Todesangst peinigt alle Herzen zum 
Verzweifeln. Minder, der jüngste Tag kommt! Wir müssen un
sern Geist befehlen in die Hände unsers himmlischen Vaters. 
Jetzt erwachen auch die Kleinen und lviuselu und schreien; — 
sie wollen hinaus, heim, heim! Ach Gott, ist's denn wirklich 
am Letzten? Wenn der Feind kommt und wird unser gewahr 



und ist nicht menschlich, barmherzig, so müssen wir alle des 
Todes sterben.... Wer kommt da die Treppe herunter? 
Zwei bewaffnete Männer, keuchend, schäumend, todesmüde, 
der eine bluttriefend, borde fliehende Franzosen . . „Wie geht's? 
wie geht's?" „Ha! Ha! Wie gehts? — Nicht gut — sie sind 
zu stark" . . . sie sinken zu Boden, kauern sich unter die Fässer, 
und wir lassen es geschehen . . . wir ahnen nicht, welches Un
heil ihre Gegenwart über uns bringen werde. Es hält auch 
Niemand mehr mit klarem Bewußtsein am Leben; Stricke des 
Todes umfangen uns, Angst der Hölle hat unsere Seele um- 
nachtet.... Was ist's schon wieder da droben? Feste Fuß
tritte, lautes Rufen . . . „Mama! Mama!" Wir hören es alle; 
es tönt wie eine liebe Stimme: „Mama! Mama!" — Die 
Gräfin rasst sich auf und will die Treppe hinauf eilen .. . . 
es donnert, schmettert zum Vergehen . . . Wir halten die 
muthige Seele mit Gewalt zurück. . . Die Tritte verhallen, 
die Stimme ertönt nicht mehr ... Es tvar das Lebewohl eines 
Helden, des Sohnes des Hauses! Er hat hier auf diesen Ge
filden gestritten, den Leichnam seines erschossenen Obersten mit 
kühner Todesverachtung aus dem Getümmel getragen und 
seiner Mutter Angesicht auf der Flucht noch einmal sehen 
wollen! Er hat seines Herzens Sehnsucht nicht mehr stillen 
dürfen . . . mit dein Ehrenkreuz geschmückt, hat er fein Ulanen
regiment noch durch die Vogesen geführt, ist bei Sedan noch
mals auf dem Plan gewesen . . . aber seiner Lieben Angesicht 
hat er nicht wieder gesehen. Er ruht in französischer Erde.
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Cvpeijt wird's stiller J. . Ter Kanonendonner entfernt sich 
z^ry nach Westen. Wir athmen aus in der dunkeln, seuch- 
xjr ten Tiefe. Noch ein Schuß, noch eine Mitrailleuse, 

noch vereinzeltes Gewehrknattern ... es wird ruhiger. 
Plötzlich hören wir starke Männerstimmen, mächtige Kolben- 
stöße auf die Platten der Hausflur.... „Hurrah! Sieg! 
heraus! heraus! die Deutschen sind da!" £ jetzt schlägt die 
schwerste Stunde meines. Lebens! Wer soll zuerst hinaufgehen? 
Ich muß gehen. . . Ich gehe, in Gottes Namen, und soll's 
mein armes Leben kosten. Laß fahren dahin .... Ich nehme 
mein kleinstes Kind auf den Arm (fürwahr ein guter Schutz- 
eugel!) und schreite rasch die Treppe aufwärts; die Gräfin v. 
Türckheini unmittelbar hinter mir. Tie andern kommen nach. 
Ich trete vor, leichenblaß, aber doch getrost, und vor mir steht 
ein junger deutscher Offizier, umgeben von andern deutschen 
Kriegern. Er ist in einem schreckenerregenden Zustande, schäu
mend, wüthend; die Kleider vom Leibe gerissen .... Er hält 
mir den Revolver vor die Brust und herrscht mich an: „Aus 
diesem Hause ist geschossen worden!" — Ich hatte ein gut 
Gewissen auch für die Ander« und antwortete ruhig: „Ich 
gebe Ihnen mein Ehrenwort, aus diesem Haufe ist nicht ge
schossen worden." — „Wer sind Sie?" — „Ich bin der 
Pfarrer dieser Gemeinde, und diese Tamc ist die Gemahlin 
des Grasen von Türckheini. Tie Andern sind Glieder unserer 
Familien." — „Ist der Graf da?" — „Nein." — „Sie sagen, 
Sie seien der Pfarrer der Gemeinde, ist möglich; aber ich 
tuuß Sie vorläufig verhaften; . . . dann werden wir weiter 
sehen." — „Nun, Frau Gräfin, wandte er sich zu dieser mit 
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verbissenem Zorn, Sie sehen, wie es mir im Kampfe ergangen 
ist; geben Sie mir mal schnell einige Flaschen Wein und ein 
Paar „stramme" Hosen! Sie werden ja doch wohl von Ihrem 
Herrn Gemahl oder von Ihren Herren Söhnen so ein Paar 
dunkle „stramme" Hosen haben . . . Wein her für meine 
Mannschaften!" Ich stand da gefangen und schwieg. — 
Plötzlich schreit er mit Donnerstimme: „Sind Franzosen hier?" 
— Ich fühle es heute noch ... In diesem Augenblick heben 
sich die Haare auf meinem Kopse; ich möchte vor Schrecken 
zusammenbrechen.... Was soll ich sagen? Es liegen ja 
zwei bewaffnete Franzosen im Keller! — Sag ich's ihm? 
Tann werden wir alle niedergemacht; sag ich's nicht, so muß 
ich lügen.... Gott erbarmte sich meiner in diesem Augen
blick . . . Ich bleibe ruhig, schaue ihm fest in's Auge itnb 
sage: „Mein Herr, wenn Franzosen hier sind, so kann ich 
nichts dafür!" — Er nimmt die Antwort hin, sucht nicht 
weiter, trinkt wacker draus los, wird etwas ruhiger und — 
was ich jeden Augenblick auf's Neue fürchte —, steigt nicht 
hinab in den Keller, wo die armen Franzosen bleiben, bis 
sie den andern Morgen als Krankenpfleger, mit dem rothen 
Kreuz versehen, wieder zum Vorschein kommen. — Wir sind 
noch immer Gefangene, aber wir sehen doch bald, daß unser 
Gebieter kein Unmensch ist. Nachdem er sich mit seiner Mann- 
schäft gehörig erquickt und die „strammen" Hosen in Empfang 
genommen hat, macht er das Thor auf, läßt mich fortgehen 
mit meiner Familie und unter Tank und Freude schreiten 
wir hinaus in's Freie. O Luft, und Licht und Leben! mir 
kommt es vor wie ein seliges Entrinnen aus fünfstündiger Hölle. 
Und die Andern sind den ganzen Tag darin gelegen! Aber 
im Schloßhof, dieses Getöse! Nichts als Himmel und Sol
daten! Und mitten drin der große, prächtige Generalstab! 
Man kann sich denken, was wir alle für Gesichter machten... 
Ein ergrauter, stattlicher Krieger (Geueral Hartmann), der 
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unsere Angst Wohl bemerkt hat, spricht mit lauter Stimme, 
aber doch in sanftem Tone: Gehen Sie nur ruhig nach Hause! 
Wir thun Ihnen nichts zu Leid; wir führen nicht Krieg gegen 
die Völker, sondern nur gegen den bewaffneten Kaiser. 
Wir machen uns unter wehmüthigem Herzklopfen von dannen. 
’© ist 1 /»6 Uhr, als wir zum Schloßhof hinaustreten. Ach 
wie ganz anders sieht es jetzt hier oben aus! Wie ist das 
freundliche Dörflein eine Stätte des Jammers und der Ver
wüstung geworden! Da liegen zwei Häuser in Trümmern; weiter 
unten brennt eine ganze Reihe von Scheunen! Alle Dächer 
sind zerschlagen; alle Läden und Fenster zerschossen; überall 
zertrümmerte Wagen, todte Pferde, blutige Leichen. Man 
sieht, der Kampf hat bis in^s Torf hereingewüthet; und droben 
am Himmel steht die Sonne so bleich, so grinsend, so schreck
lich, wie wir sie noch nie gesehen! Wenn wir nur durchs 
Getümmel könnten! Diese Truppenmassen! wir kommen nicht 
durch .... Da stehen wir mit unsern Kindern wie ein Häuf
lein heimatloser Exulanten, und die stürmen vorüber und 
schreien Hurrah! Victoria! daß die Erde bebt.... Da kommt 
der Schullehrer, athemlos, außer sich vor Schrecken: „Herr 
Pfarrer, die Kirche brennt!" Wahrhaftig, der Kirchhof steht 
in Flammen? Allmächtiger Gott, ist's denn möglich? Tie 
Kirche brennt, und ist oben und unten voll von Verwundeten! 
Sie brennt ganz oben in der Spitze! O helfet unsere Kirche 
löscheü! mit einigen Eimern Wasser können wir sie retten! 
— Ein General spricht kurz und milde: „Das ist nicht mög
lich .. . Wir' müssen dem Feinde nach . . . lasset sie in Gottes 
Namen brennen, wir bauen sie wieder auf?" — Was anfan
gen? Wir können der Feuersbrunst nicht wehren; wir haben 
kein Master und keine Hilfe. Wir müssen das Gotteshaus 
der Verwüstung preisgeben; herzzerreißend lodert die feurige 
Siegesfahne gen Himmel. C Herr, wie furchtbar sind deine 
Gerichte über uns und unser Heimatland!
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Endlich gelangen wir, an allen Gliedern bebend, wieder 
an's Pfarrhaus. Ich zähle die Häupter meiner Lieben und 
sieh, es fehlt kein theures Haupt.

Aber ich muß sogleich noch einmal auf jenen deutschen 
Offizier zurückkommen, welcher mich, mit gespannter Pistole 
in der Hand, in der Schloßflur berhaftet hat. In der 
That, ein wüthendes Männlein, aber doch eine feine Erschei
nung. Den andern Morgen geht er in'ê Schloß, frägt nach 
der Frau Gräfin, stellt sich vor, entschuldigt sich in den höf
lichsten Ausdrücken wegen seines gestrigen kriegerischen Aus
tretens, dankt nochmals verbindlichst für die schönen stram
men Hosen und verschwindet. Auch zu mir kommt er und 
spricht: „Herr Pfarrer, ich habe Sie gestern etwas unsanft an
gefaßt ; gestern war ich kampfberauschter Soldat, heute bin ich 
wieder ein Mensch; bitte, nehmen Sie mir das Geschehene 
nicht übel" und reicht mir die Hand zum Abschied. Und was 
im Leben nicht alles vorkonnnen kann! Im 72er Jahre bin 
ich einmal in Weissenburg ant Bahnhof; muß lange warten; 
geh auf und ab in der Vorhalle. Da spaziert ein kleines, 
strammes Männchen, das eiserne Kreuz auf der Brust; spa
ziert hin und her.... wir begegnen uns wohl 10—20 mal 
— schauen einander in's Angesicht — bekannte Züge  
Ich denke: Ter ist's — Er glaubt: ich bin's. Und doch 
will keiner den Anfang machen  Endlich gehen wir 
auf einander zu: „Sind Sie nicht der Offizier, der mich anno 
1870 — gefangen genommen?" — „Und sind Sie nicht der 
Pfarrer von Fröschweiler?" Ich bin's — Ich bin's. — Man 
denke sich die Ueberraschung, und wie kurzweilig die Wartezeit 
abgelaufen ist.

,))Ü7Uê Tj'tohit ndn sjgunr .fostch'Uü. md ll'ig'tg »hoT 
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*x^T>o- waren denn aber während ber Schlacht die Eltern 
«iOI üoblieben, und wie ist es in diesen Schreckensstunden 
xîX^Z" allen-übrigen Genreindegliedern ergangen? Auf diese

<; n: Frage muß nun der Ehronikschreiber zunächst Ant- 
wort geben, -H Tie Eltern wohnten ziemlich weit im Unter
dorfe, gegen Wörth hinab, und hatten im Anfang des Kampfes, 
während die Vorpastengefechte an der Sauer und 'bei Langen
sulzbach geliefert wurden, einige Zeit in ängstlicher Unruhe 
und bangen Sorgen zugebracht. Sie waren jedoch in ihrer 
Wohnung geblieben und harrten, wie alle andern, Mischen 
Furcht und Hoffnung einem baldigen günstigen Ausgang 
entgegen. Als aber der Eiser-Tibold kani und verkündigte: 
„Ich bin auf dem Heustall gewesen; die Bayern stehen massen
haft bei Mattstall und eine ungeheure Hinterhut ist bei Lem
bach", da wollte sie's auch nicht mehr in der Stube leiden und 
sie fiengen an, eine bergende Zufluchtsstätte zu suchen. Leider war 
ich damals in der Kirche mit dein Bänkehinausschaffen und Stroh
hereintragen beschäftigt, oder war ich gerade mit General 
Tuerot auf den Kirchthurm gestiegen? Ich konnte mich ihrer 
nicht mehr annehmen. Mein Gang auf's „Lug in's Land" 
hat mir aber den ganzen Tag Seufzer und Thränen genug 
ausgepreßt. — Mein Vater (Gott hab ihn selig! er ist jetzt 
auch heim gegangen) wagte sich noch einmal bis unten an's 
Dorf, gegen den Kirchhof, mußte aber schnell wieder zurück. 
Tie Schlacht hatte im Centrum mit großer Heftigkeit be
gonnen, und wenn ihm Gott nicht gnädig gewesen wäre, so 
wäre er auch nicht mehr heimgekommen; denn eine Granate 

k_____________________________ _____________________________ js 
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ist ihm am Kopse vorübergefahren. Nun rafften sie sich aber 
zusammen und flüchteten sich in des Nachbars Hochdvrffer's 
Keller. Tort waren sie mit mehreren Fanrilien verborgen, 
lagen unter dem Donnern und Krachen in denselben Aengsten 
und Schrecknissen, wie wir im Schloßkeller. Der alte Hoch- 
dörffer stand in einer Ecke, brummelte, murrte und stöhnte 
bei jedem Kanonenschuß: „Sie machen alles hin .... es geht 
alles zn Grunde!" — Sein altes Weib (sie hat jetzt auch 
ausgelitten) zankte allemal ob feines verdrossenen Unglaubens 
und sagte: „Mach doch nicht so wüst!" Und die Hochdörffer 
Bäbi klammerte sich an ihren Mann, einen alten Soldaten, 
wimmerte und brüllte in allen Tönen: „Iörri, bet! Jörri, 
bet! Jörri, ich sag dir, bet!" — „Jo du Narr. . ." „Jörri, 
willst jetzt beten oder nicht?" — „Laß mich gehn, du bist ein 
Narr!" So gieug's stundenlang. Als aber der Kanonen
donner immer fürchterlicher wurde, und das Blitzen und 
Krachen und Brennen kein Ende nehmen wollte, — da wur
den auch diefe Herzen weicher, und meine alte Mutter (auf 
Wiederfehn!) mußte das Priesteramt übernehmen und den 
Leuten Trost und Ergebung und Hoffnung auf Gottes Gnade 
vorbeten — bis auch der gräßliche Bajvnnettenkampf im 
Unterdvrf ausgekämpft war und die französischen Soldaten 
ein allgemeines Sauve qui peut, Pardon, Pardon in den 
Gassen, Höfen und Ställen erhoben und die deutschen Sieger- 
unter dröhnendem Hurrahrufen das Torf eingenommen hatten. 
Tann kamen auch sie wieder an's Tageslicht und theilten 
unser gemeinsames Schicksal.

Aehnlich war's allen andern Einwohnern ergangen. 
Ueberall die merkwürdigsten Scenen; besonders früh mor
gens, beim ersten Aufbrummen der Geschütze. Die Leute wuß
ten in der Bestürzung und Verwirrung nicht, was thun, wo
hin gehen, und da kamen denn manche auf die curiosesten 
Einfälle: die ihrer Entbindung nahe Frau des Steinhauers
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Fricker Philipp wollte absolut in ein großes Faß hinein- 
kriechen, ihr Mann sollte es zumachen, und sie wollte drin 
bleiben, bis die Preußen wieder fort wären. Ter Richert 
Fritz droben, ein baumstarker Mühlknecht, hatte in der Aer- 
zweiflung eine Kiste aufgeriffen, sich hineingestürzt und schrie 

, aus Leibeskräften seiner ^Frau entgegen: „Teck' mich zu!
deck mich zu!"i Tie arme Frau konnte das nicht begreifen, 
und schrie noch viel stärker^ „Und ich? und -ich?" — Ter 
Krempenschreiner hatte einen heldenmäßigen Entschluß gefaßt: 
er kroch hinaus in den Kamin und hieng dort wie Abraham 
Nothnagel den ganzen Tag zwischen Himmel und Erde! Solche 
und ähnliche Auftritte find fast in allen Häusern vorgefallen.

Dann aber, wie einmal der Kgmpf auf allen Flanken 
losgebrochen und nirgends mehr des Bleibens war, hatten 
sich die Leute, vom Schrecken gejagt und Hilfe suchend, gassen
weise, familienweise zusamnlengestüchtet. In Beckerjörri's, 
in Süßegottfried's Keller waren ganze ,Haufen. In Meyer- 
henner's Keller waren 62 Menschen. Sie mußten aufrecht 
stehen- Kopf an Kopf, so dicht neben einander, daß inancher 
ohnmächtig wurde, und fie beinahe erstickt wären.' Tie Kin
der saßen auf den Fässern;, der gliederkranke Lenzejvckel (tröst 
ihn Gott) kauerte wie ein schwürenbedeckter Lazarus auf einem 
Bett am Boden. Wieks da überall zugegangen, wie das 
arme Volk diesen langen Tag in Angst und Schrecken — in 
Heulen und Wehklagen, in Beten - und Hoffen — und wieder 
Zagen und Verzagen, und wieder Hoffen — zugebracht hat, 
läßt sich denken. — Plötzlich, um 3 Uhr, kam ein bewaffneter 
Zuave, der Augustintoni aus Fröschweiler, und suchte Rettung 
in Meyerhenner's Keller. Ta erhob sich ein Schrei des Ent
setzens! „Toni, Toni! du machst uns alle unglücklich! Toni! 
geh um Gotteswillen fort, geh wieder hinaus in die Schlacht!" 
und stießen ihn mit Gewalt hinaus. Ter Toni aber kannte 
alle Gänge und Schlupfwinkel, wollte auch heute keine Preußen

»____________________________ -L
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mehr tvdtschießen — stieg in demselben Hause in einen andern 
kleinern Keller und streckte, sich mit seinem Ehafsepot hinter ein 
großes Fgß der Länge nach awdeu Boden. Dort lag er noch, als 
die Preußen und Bayern den Keller erstürmten und der Wein 
in Strömen floß. Ein einziger Ruck ah der Tonne, und er 
wäre des Todes gewesen. Es gehört, wirklich ein Heldenmuth 
— oder auch eine wahre Höllenangst — dazu, eine solche 
Position stundenlang ausguhalten. Sie fanden chn nicht! — 
Er blieb liegen bis Mitternacht. Das ganze Haus war voll 
Bayern; nur eine Stube war noch frei, und da waren wieder 
an die 40 Menschen beisammen. Gegen 12 Uhr (niemand 
dachte mehr an ihn) erschien unser Toni wieder mit Zuaven- 
kleid nnb Ehassepotgewehr. Die Weiber fielen über ihn her, 
rissen ihm alle Kleider vom Leibe,- schnitten ihm das Zuaven- 
bärtcheu herunter, warfen ihm eine Bauernjacke auf den Rücken, 
er schlüpfte in andere Hosen, und der Toni war ein ganz 
gewöhnlich'r und — geretteter Mensch. Kein deutscher Sol
dat hat sich um ihn gekümmert, kein Einheimischer hat ihn 
verrathen, und so ist er unangefochten dageblieben, und des 
Pumpernickelessens in der Gefangenschaft ledig gegangen.

Muât und Wiederkehr.

.Orr (Troll rr non (Ksnljlinusrii,

ÆVo ist's unsern Einwohnern im Torfe ergangen. Sie 
glaubten alle, wie wir auch, der jüngste Tag würde 
anbrechen und fürchteten in unbeschreiblicher To
desangst, der Feind würde weder Weib noch Kind 

verschonen, sondern alles mit Stumpf und Stiel ausrotten. 
Als aber endlich die Hurrahrufe in allen Gassen nnd Ge
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Höften ertönten und die Kolbenstöße an allen Thüren rap
pelten und die deutschen Stimmen in alle Häuser und 
Keller hineinschallten: „.Heraus! heraus! die Teutschen find 
da!" und die erschrockenen Bäuerlein fußfällig ihr Jammer
gestöhn erhoben: „O ihr lieben Herren, lasset uns doch am 
Leben! Habt Erbarmen mit unsern armen Kindern! Wir 
sind ja auch Deutsche, wir sind ja auch gute Ehristen!" .... 
da sagten allemal und überall die Soldaten, wie zu uns 
der greise Feldherr: „Wir thun euch nichts zu leid; wir sind 
auch Menschen; seid nur ruhig und fürchtet euch nicht.... 
es thut uns leid genug, daß wir brennen und zerstören müs
sen!" Und jeder dankte Gott, daß er nach unsäglichen 
Schrecken wieder heim durfte mit den Deinen. Wenn nur 
alle dageblieben wären und ihre Zuflucht in den Kellern ge
sucht hätten! Aber wie wir früher schon berichtet haben, die 
Angst vor einem grausamen Feinde hatte sie sortgetrieben. 
Man sollte es nicht für möglich halten, welch fürchterliche 
Gewalt die grundlosesten Gerüchte auf die Gemüther ausüben. 
So waren schon am Donnerstag und besonders am Freitag 
fast alle Einwohner von Elsaßhausen herüber nach Frösch
weiler geflüchtet. Mur die Alten — ob sie zäher oder loser 
am Leben hiengen? — waren zurückgeblieben. Tort waren 
allerdings die Befürchtungen gegründet; denn man hatte ihnen 
angezeigt, es würde kein Stein auf dem andern bleiben. Aber 
auch in Fröschwciler liefen fast alle jungen Leute, viele be
jahrte, starke Männer und auch eine große Anzahl von Wei
bern und Kindern fort zum Torf hinaus — kein Mensch 
konnte sie zurückhalten — dem großen Wald zu; versteckten 
sich dort im Gebüsch, hinter Bäumen, Bagagewagen; sahen 
theilweise das furchtbare Schlachtgetümmel; sahen die Flam
men in Elsaßhausen und Fröschweiler gen Himmel lodern, 
konnten nicht mehr zurück, konnten, wollten nicht vorwärts, 
— bis der mörderische Kampf zu Ende war; bis die allge
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meine wilde flucht sie erraffte und mit sich fortriß, Kops 
unter, Kopf über, den Wald hinab, nach Reichshvfen, Gun- 
dershofen, Lberbronn, ja bis nach Mühlhausen und Ing
weiler hinaus! Tu guter Gott! Was müssen diese Leute 
ausgestanden haben! Ta heim einen Theil ihrer Familie, da
heim vielleicht ein brennendes Baterhaus und hinter sich Her
das Klirren und Tosen,. das Sauve qui peut, eines geschla
genen Heeres und die entsetzlichen racheschnaubeuden Feinde! 
Sie erzählens oft heute noch, wie sie in einem Athem stunden
weit fortgerannt sind, als Hütte die Holle sich hinter ihnen 
ausgethan, wie sie in Mühlhausen, Ingweiler re. in Heu
schobern verborgen gelegen und vor Hunger und Durst schier 
verschmachtet sind; wie bei jedem Laut, bei jedem Schrei auf 
den Gassen die Preußenangst auf's neue ihre Seelen gefoltert; 
wie sie sich durchgebettelt haben von Torf zu Dorf, bis sie 
unversehrt und wohlbehalten durch die nachrückenden Feindes
reihen wieder in ihre Heimat gelangt sind.

O Zuchtruthe Gottes., wie kannst du die Menschen 
bis auf die Knochen zerschlagen! — Und wenn sie das 
alles so erzählen während der stillen Winterszeit, in der 

' traulichen Spinnstube, und die Jungen, welche seitdem heran
gewachsen sind, hängen mit Verwunderung an den Lippen 
der Alten und so manches roseubackige Gretchen freut sich 
drinnen im Herzen, daß der Tibold damals doch auch davon- 
gekommen ist — da gibts allemal wieder Thränen .... und 
wenn dann und wann ein Spaßvogel sich lustig machen will, 
wie der und jener damals Fersengeld gegeben — oder gar 
ein verkappter Bösewicht auffs neue Krieg und Blutvergießen 
herbeiwünschen möchte, da heißts immer wieder: „o Kinder, 
Kinder, ihr wisset nicht, was das für Zeiten gewesen sind."

Noch ein Wort über die Flucht des jungen Tröster ans 
Elsaßhausen. Tas Törflein stand schon längst in Flammen, 
die Scheune seines Hauses war bereits niedergebrannt. Es
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regnete Granaten und Kugeln von allen Seiten. Ter Feind 
war in wüthendem Anprall heraufgestürmt .... Tröster kann 
nicht mehr bleiben; jeder Augenblick droht ihm Tod und Ver
derben; was thun? Er nimmt) seinen alten Vater auf den 
Rücken rr seine zwei Kinder unter die Arme und laust mit 
dieser theuern Last von Hause fort; mitten im Getümmel, 
mitten im fürchterlichsten Kugelregen, —- fort durch die Gär
ten — das Feld herauf, wo die Euirassiere sich sammeln zum 
schauerlichen Todesritt — bis auf die Auhöhe. Tort kann 
er den Vater nicht mehr schleppen, er sinkt zu Boden, und 
der Vater spricht: „Laß mich liegen und rette dein junges 
Leben — fliehe, fliehe mit den. Kindern > — ich komme nach, 
oder ich sehe dich nicht wieder." Ter Sohn entflieht mit 
den Kindern — hinter ihm sterben die Euirassiere den Hel
dentod. — Ter Alte kommt nach, am Großenwald treffen sie 
sich wieder — die allgemeine Flucht reißt auch sie mit sort. 
Tröster schleppt ein Kind unterm Arm, der lange Peter schleppt 
das andere, nach Reichshofen, ins Land hinein, — und alle 
wurden gerettet. - 'm

Und das kleine Büblein von Elsaßhausen — Richert- 
Fritzens Kleinster? Wie haben den die Engel ans den Händen 
getragen! Ter ist nm dieselbe Zeit fort, dnrch die Gürten, 
Felder — mitten int heißesten Kampfe — und ist glücklich 
entronnen. Einige Tage später fragte ein deutscher Lfsizier 
in Tberbroun: ob doch das Büblein von Elsaßhausen noch 
lebe, welches so kühn durchs Schlachtgetümmel gerannt sei!

Solche nnb ähnliche Todesgefahren und wunderbare 
Errettungen wären noch gar viele zu verzeichnen; aber auch 
bejammeruswerthe Uuglücksfüllc und düstere Mordgeschichten, 
welche der Erzähler, ohne den geschichtlichen Faden viel ab- 
zubrechen, hier einschalten muß.
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CTTVctft Stunden lang hatte der Kanonendonner Elsaß- 

Hausen in allen Grundfesten erschüttert; mehrere 
^})&V Häuser und Scheunen lagen in Trümmern, vder 

flammten und rauchten gen Himmel, als endlich nach 
wiederholtem, furchtbaren Ansturm das Dörflern erobert wurde. 
Aber der blutige Todtenlanz war nicht i zu Ende. Waffeu- 
geklirr und Feuersalven tobten immer noch auf der Straße 
an allen Enden; da brach im Keller eine zwanzigjährige, kräf
tige Jungfrau zusammen, und ihr Geistesauge trübte sich zu 
nimmer weichendem Dunkel! Irr- und tiefsinnig trat sie aus der 
dunkelu Tiefe, und seitdem leuchtet kein Licht- und Freuden
strahl mehr hinein in ihrer Seele trostlose Nacht! —- O 
kommt und seht die ehemals so begabte, blühende Elisabeth, 
wie sie jetzt so unstät, so menschenscheu — eine grauenvolle 
Ruine — ihr bejainmenswerthes Dasein dahin schleppt! Tas 
hat der Krieg gethan.

Gehen mir einige Schritte weiter in Trösters Haus. 
Wer fliehen konnte, war längst entflohen. Aber auch diese 
letzte Hoffnung ist nicht allen vergönnt. Ter taube, blöd
sinnige Lheim Trösters vermochte sein Heil nicht in der 
Ferne zu sucheu und hatte sich, von Schrecken und Fieber
wahnwitz getrieben, in einem Sack ins Bett verkrochen. Da 
drangen kampfeswüthend die deutschen Soldaten herein, sahen 
im Bett, in seltsamer Verhüllung, die nnheimliche Gestalt; 
riefen mit Donnerstimme: „Wer ist da?" — und bekamen keine 
Antwort ; er hörte ja nicht, sondern glotzte und heulte immer nur 
wie ein Besessener zum Sack heraus. Ta glaubten sie wahr
scheinlich, er müsse ein Spion oder ein französischer Krieger
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sein und schossen den Unglückseligen todt! — Ach daß Gott 
erbarm! Als nach zwei Tagen Tröster mit seinen Flüchtlingen 
wieder heim kam, starrte ihnen die blutige Leiche aus dem 
Bett entgegen, i'nqv) n? (he inno (Hl Lj

In Fröschweiler war die alte Zaißnerin mit vielen 
andern in Bäckerjörri's Keller geflohen. Das Torf war 
bereits mit Sturm genommen, und die deutschen Truppen 
strömten unter mächtigem Siegesgeschrei durch die Straßen. 
Ta prallten noch einmal die Schüsse an jene Kellerthür, und 
die Bäcker-Rosine hatte eine verstümmelte Hand, rind die alte 
fünfundsiebenzigjährige Frau war eine Leiche. Und wo ist sie 
hingekommen? Kein Mensch hat erfahren, wo sie begraben 
liegt. Die Soldaten haben sie mit erschlagenen Waffenbrü- 
dern Sonntags in der Frühe auf dem Felde verscharrt 
So wurde auch der alte Eiser Henner durch eine Kugel am 
Arm verwundet und blieb bis an sein Ende ein verkrüp
pelter Mann. Der Wodli Jacob war in der Angst unter 
einen Schrank gekrochen, wurde aber von den siegestrunkenen 
Soldaten ans seinem Versteck hervorgeschleift und so jämmer
lich traktirt, daß er seitdem oft in Zustände verfällt, die an 
Verrücktheit grenzen und von Geldsummen phantasiert, die er 
gesunden haben will, aber niemals gesehen, geschweige besessen 
hat. In Wörth wollte ein 24jähriger Jüngling zum Spei
cher hinaus der Schlacht zusehen, eine Kugel durchbohrte ihm 
die Brust — er siechte noch 6 Monate und starb an der 
Schwindsucht. Eine Frau war an's Fenster getreten und stürzte 
tödlich getroffen zu Boden. Drei Männer wurden durch 
Kugeln verwundet, gelangten aber wieder zur Genesung. — 
In Spachbach war ein junger Btann, Vater von mehre
ren unmündigen Kindern, mit andern Leuten aus dem Keller 
getreten und wollte eben nach Hause eilen, um Brod für die 
Verwundeten zu holen; da wurde er unter der Anklage, er hätte 
geschossen, was erwiesenermaßen nicht der Fall war, auf der
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Stelle unerbittlich erschossen. Die Steine am Wege Hütten 
sich erbarmen mögen! — Sein armes, krüppillhaftes Weib 
hat sich schier zu 2ob gewinselt.

rrl Ein anderer, ebenfalls junger Mann sollte sofort nle- 
dergemacht werden, wurde jedoch begnadigt.' Der Schrecken 
aber hatte ihn zerschmettert, — er starb plötzlich und hinter
ließ eine schwer gedrückte Familie.

In Langensulzbach sollte ein ganzer Trupp von Men
schen standrechtlich erschossen wetden, weil sie angeblich sich am 
Kampfe betheiligt hätten,- sie wurden aber durch die energische 
und selbstvergessende Dazwischenkunft des dortigen Pfarrers 
gerettet. Aber in Gunstett!! O Gunstett bleibt ein dunk
ler Punkt in der Geschichte jeints verhängnißvollcn Tages! 
Haben die dortigen Einwohner wirklich auf deutsche Soldaten 
geschossen? Kein Mensch hat es ergründen können bis nuf 
den heutigen Tag. Ter Erzähler hat alles versucht, um der 
Wahrheit auf die Spur zu fomnicn, unmöglich! Tie Offiziere 
und Soldaten haben steif und fest behauptet, die Gunstetter 
haben aus den Häusern und Kellern geschossen — und die 
Guustetter leugnen, schwören, sie seien unschuldig gewesen.. 
Wer wird, wer kann den Schleier dieses Geheimnisses lüften? 
Gvtt weiß es! — In einer so düstern, haß- und raehedurch- 
glühten Zeit ist ja vieles, alles möglich. Es wird uns spä-- 
ter aus diesem Gebiet nochmals eine gräßliche Mordgeschichte 
vor die Seele treten; ob sie aber mehr Licht in dieses Dun
kel werfen wird, steht zu bezweifeln. Nein, in Gunstett ist es 
schauerlich zugegangen.

Ein Schwindsüchtiger ist im Bett erschossen worden. Et
liche aber meinen, er sei nicht krank gewesen, sondern habe sich, 
nachdem die That an ihm vollbracht, in das Bett verkrochen. — 
Ein Gastwirth wurde mit seiner Frau an der Hausthür nieder
gemacht; seine zwei Kinder wurden schwer verwundet; eines 
derselben ist mit zerschmettertem Arm bis nach Hagenau ge- 
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laufen. — Wgs hatten diese Menschen verübt? Ist es wahr, 
daß sie geschossen? Daß sie den Soldaten Speis und Trank' 
verweigert haben? Geh und früge die Gräber, sie werden 
schweigen, und bei den Lebenden ist keine Stimme noch Ant
wort. Räthselhaft bleibt vorderhand die Thatsache; daß die 
Teutschen hier, wo der Widerstand am hartnäckigsten war, 
wo der Sieg so ungeheure Opfer forderte, wo im Unterdorf 
so 311 sagen jedes Haus einzeln erobert werden mußte, der
artige Unthaten nicht verübt haben.

Die Plünderung.

®
ir kehren nun wieder nach Fvöschweiler zurück und 
erzählen weiter, wie es uns nach der Schlacht am 
Abend des 6; August ergangen ist. Es war halb 
sechs Uhr, als wir den Pfartchof erreicht hatten. Du 

lieber Gott! was war alles zwischen unserm Weggehen und 
Wiederkommen vorgefallen! Frankreich auf's Haupt ge
schlagen . . . unsere Heimat ein Schauplatz der Verwüstung. . 
wir mußten alle bitterlich weinen . . . Die Hausthür war auf
gesprengt, doch merkten wir keine Spur von Verheerung. Wir 
durchsuchten die Rüuine: überall alles in Ordnung; — auch 
die dunkle feuchte Küchenkammer: hier regte sich etwas in der 
Finsterniß. Qui vive? Wer ist da? Ein langes, dumpfes 
Stöhnen war die Antwort. Man kann sich denken, wie uns 
zu Muthe war. Wir machten die Läden und Fenster auf; 
sechs Turkos lagen zusammengekauert auf einer Bütte voll 
nasser Wüsche. Ihr Anblick war herzzerreißend. Sie waren 
alle schwer verwundet; dem einen war die Kugel durch die 
Brust gefahren; dem andern durch den Unterleib; dem dritten, 
einem großen Neger, waren beide Augen und der obere Theil
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der Nase aus dem Kopfe geschossen. Ach wie kläglich, wie 
schmerzensreich lagen diese Schlachtopfer da in ihrem Blute! 
Wie krümmte sich ihr verstünimelter Leib unter furchtbaren 
Wehen! Wie zitterten und bebten sie an allen Gebeinen! Wie 
lechzte der große, aufgesperrte Mund nach einem Trunk Wasser. 
„De l’eau! de l’eau!*6 Es gelang uns endlich, sie aus ihrem Ver
steck herauszubringen; einer stürzte unter der Thür zusammen, 
kroch auf allen Pieren durch den Hof und fiel durch's hintere 
Scheunenthor in den Garten, wo er, den Kopf und das Gesicht 
zur Erde gewendet, verblutete. Ter lange Neger legte sich mitten 
in den Hof, in die Sonne, bedeckte sein Angesicht mit einem 
Tüchlein und phantasirte, bald singend, bald heulend, mit gen 
Himmel aufgehobenen Händen, bis er den Geist aufgab. 
Tiefe ganze Scene hatte einige Minuten gedauert.... auf 
der Straße war ein wüthendes Getose... wir ahnten aber 
nicht, was jetzt über uns kommen sollte. Was wissen doch 
die Menschen vom Krieg, so lange sie nur Kalenderhistorien 
gelesen, aber niemals einen Krieg erlebt haben!! Ich stand 
in der Hausthür. Plötzlich drangen die Soldaten haufenweise 
in den Hofraum. Sie waren außer sich vor Hitze, vor Durst 
und Erschöpfung. — „Sie haben doch Wein? Geben Sie uns 
einige Flaschen Wein!" — Ja, ja. Sie sollen Wein be
kommen, — nur ruhig, ich will holen; ich stieg in den Keller 
— kein einziger folgte — und brachte sogleich mehrere Flaschen. 
Hier, meine Herren . . . . O weh! Hunderte von ausgestreckten 
Händen griffen durcheinander . . . „Mir auch eine! mir auch! 
mir auch!" — Mir wurde angst und bange. — „Seien Sie 
doch ruhig . . . Sie sollen alle haben ... ich hole wieder!" Da
mit eilte ich die Treppe hinunter. — Ja ruhig! ja warten! ein 
ganzer Schwarm stürzte mit herab in den Keller. Jetzt gieng's 
los . . . Wie wilde Thiere fielen sie über die Kiste her, daraus 
ich die Flaschen langte. „Ha, da ist Wein! Ich hab' eine! 
Ich will auch eine! Tonnerwetter, ich will auch Wein!" — 



Zch tonnte nichts mehr n wehren; im Nm war keine einzige 
Flasche mehr vorhanden. Und iminer zahlreicher, stürmischer 
brachen sie in -den Keller herunter. ,„Wir müssen Wein 
haben! La ist Wein ! und da ist Wein!" :■* und klopften 
an die Fässer. »,Ausmachen! auf der Stelle, oder wir schießen 
in die Fässer?," Ich konnte niich fcium noch meines Lebens 
erwehre, sie hätten mich erdrückt^ unter den Füßen zer- 
stampst! . j. „Habt um Gotteswillen Geduld und laßt mich 
hinaus» ich will den Küfer holen." Endlich entkani ich ihren 
Händen. . . Jetzt hatte der Greuel, der Verwüstung freien 
Lauf. Jetzt erbrachen sie die Fässer, eins nach dem andern; 
der Wein stoß in Strömen; keiner wollte weichen, alle wollten 
auf einmal trinken. „Ich auch! ich auch!" und dabei schalten, 
rannten und stießen sie einander . i . Krawall, Handgemenge... 
Lachen, Fluchen . . . ein entsetzlicher Spektakel. Ich stand im 
Hofe und sah zu. Was machen ? Laß fahren dahin . > . . . 
Endlich kam. der Küfer mit Hammer rind Bohrer. Es war 
zu spät. Tie-, entfesselte Kriegssnrie war nicht mehr zu bän
digen. Sie machten fort, unwiderstehlich, unerbittlich. — 
Nicht das Geringste durfte übrig bleiben. Eingemachte Kirschen, 
Evnfekt, Himbeerenfyrnp, Gurken, Essig, Wein bis auf den 
letzten Tropfen, alles wurde mit sortgerissen! Und immer 
wieder ftutheten neue Massen zum Hof herein. „Ta ist Wein! 
Wir wollen auch Wein-!" — Wir haben keinen Wein mehr! 
„Ja, Sie haben noch Wein. . . Man hass uns gesagt. . . 
Sie wollen ihn nicht herausgeben. . . wir werden ihn schon 
kriegen" . . . schaarenweise drangen sie in den Keller, warfen 
die leeren Fässer hin und her, konnten aber nichts mehr fin
den nnd stürmten weiter. — Und doch war, ohne daß wir 
es nur wußten, noch ein kleines Füßchen geblieben, aber auch 
dieses sollte noch genommen werden. Die allgemeine Ver- 
heernng war geschehen, da kam ein Württembergischer Lieute
nant und sagte: „Sie haben noch ein Fäßchen Wein" . . . Ich 
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wollte Protestiren . . . „Ja, ja da unten, ganz in der Ecke, 
ist noch ein Fäßchen Wein — es ist mir leid ... ich muß 
es haben." Wir giengen mit ihm und fanden in der That 
weit vom Lager weggerollt, ein kleines Tönnchen. Es Mar
der Frenndestrunk, der einst ans der Wanderung von Paris 
mit ins Elsaß gegangen war. Er wiederholte: „Nehmen Sie 
mirs nicht übel, ich muß es haben" in einem Tone, worin ein 
warmes Herz die Erbarmungslosigkeit des Krieges aussprach. 
— „In Gottes Namen." — Und er schleppte es fort. Zwei 
Monate später erhielten wir von Götzenbrück aus, bei Bitsch, 
einen freundlichen Brief, worin der edle Kriegsmann um Ent
schuldigung bittet. Er hätte es eben thun müssen. Tiefes 
Schreiben hat uns fehr wohlgethan.

Bier Jahre später, am 6. August 1874, hatten wir an 
der Straße nach Elsaßhausen das Monument der gefallenen 
Württemberger eingcweiht. Es war ein schönes Fest.

Cap. v. Lynk und Major v. Malblanc hatten ergreifende 
Reden gehalten, wie denn die Schwaben, weiß Gott, wackere 
Leute sind. Nach der Feierlichkeit waren die Offiziere ein Weil
chen in unserm Hause beisammen. Auf dem Trottoir aber, 
vor den Fenstern, spazierte einer aus und ab und wollte nicht 
hereinkommen. Ich gieng hinaus und bat ihn freundlich, er 
solle doch uns und den anderen Herrn zu lieb auch herein
treten. Er hatte allerlei Entschuldigungen. Endlich gieng er 
mit. Wir schauten einander näher ins Gesicht; die Brille war 
mir sogleich ausgefallen. Wie jenesmal in Weißenburg — es 
gieng nicht mehr länger. . . „Kennen Sie mich noch?" — 
„Ich habe Sie schon gesehen." — „Ich bin der Lieutenant 
(soll ich ihn nennen?), der Ihnen anno 1870 das letzte Fäß
chen Wein genommen hat." — „Nun, deßwegen sollen Sie 
doch heute ein Gläschen mit uns trinken" — unt> es war ein 
freudiges Wiedersehen.

------KX-----
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^ie verlorene nnd wredergekundene Nnh.

/"Vo tttar denn der Keller rein ausgeplündert. Noch mehr 
als zehnmal wurden alle Fässer immer wieder durch- 

*7**^ einandergeworsen. Es war nichts mehr vorhanden. 

— Und wie im Keller, so gieng's im ganzen Hause. 
Es war nicht möglich, der losgelassenen Kampseswuth, dem 
Hunger und Durst der Soldaten zu widerstehen. In der Küche 
wurden alle Gefäße, Häfen, Kübel hervorgeholt, ansgeleert 
(einer hat sogar Petroleum getrunken!), zerschlagen oder fort 
ins Lager geschleppt. In den Stuben wurden alle Möbel 
aufgerissen, alles vorhandene unzählige Mal durcheinander 
geworfen; alle Winkel bis aus den Taubenschlag hinauf 
Wurden durchsucht, ob etwa noch Nahrungsmittel aufzuspü
ren wären. Und wie wir anch den immer wieder Kom
menden betheuerten: „wir haben nichts mehr!", sie glaubten 
es nicht; sie wurden böse nnd schalten und suchten und fluch
ten, und wir konnten doch keine Borräthe mehr aus der Erde 
zaubern. Das waren schreckliche Momente. Und doch auch 
wieder Gnade und Bewahrung mitten in der Bedrängniß. In 
der Wohnstube hatte ich in einem Pnlt in prächtiger strate
gischer Ausführung die Festungsplüne von Straßburg, Rastatt, 
Mainz, Eoblenz rc., die ich in den letzten Tagen genauer an
schauen wollte. Man kommt ja in solchen Zeiten auf allerlei 
Gedanken, zumal in einem einsamen Dorfe, wo zum Krieg
führen und Welttheilen nicht gerade besondere Anstalten ge
troffen sind. Mein Festungskartenstudium hätte mir aber 
saure Früchte tragen können, wenn so ein schäumender Eisen
fresser, wie jenes Männchen mit den strammen Hosen, die 
Documente bei mir gesunden und mich sofort als Spion der
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Vendette des deutschen Heeres überliefert hätte! Es scheint 
jedoch, der glückliche Finder hatte von Straßburg, Mainz und 
Eoblenz nur sehr allgemeine Begriffe . . . kurz, die Sacheu sind 
verschwunden, und ich bin darum iu keiner Weise behelligt 
worden. Für meine Studierstube und meine Bücher war mir- 
besonders bange. Unzählige Male wurde die Thüre aufgerissen: 
— das Zimmer niemals betreten. — In der obern Stube 
wollte ein Soldat den Spiegelschrank mit der Art aufhauen ... 
Meine Frau stellte sich davor und wehrte mit Geschrei und 
Thränen . . . bin Anderer kam dazu und fragte den Wüthe- 
rich, was er da mache? — „Geht dich nichts an! ich habe 
Hunger und Durst." — „Geht mich nichts an? Gin Soldat 
darf keine Rohheiten begehen!" — „Was hat mir ein Rekrut 
zu sagen?" — „Was Rekrut? Ich Rekrut? Du Rekrut! Ich 
diene meinem König schon 2 Jahre. . du Rekrut!" Griff den 
Widersacher; — allmächtiger Gott, sie gehen mit Bajonuetten 
auf einauder los! . . . Wir wollten abwehren, wir schrieen — 
es half alles nichts; sie rollten schlagend, raufend die Stiege 
hinunter.

Im Hofe giengs denselben Gang der Verwüstung wie 
im Hause. Tie Hühner wurden alle erwürgt; die Schweine 
todtgeschossen; Heu, Stroh, Wagen, die Bienenstöcke, alles, 
was irgendwie einem Heere dienen kann, wurde unbarmherzig 
sortgeuommen. Und wehe dem, der in solchen Augenblicken 
den entbrannten Leidenschaften des Menschen Widerstand lei
sten wollte! Der würde Del ins Feuer gießen und elendiglich 
zu Grunde gehen. — Einmal, warum sollt' ich's uicht er
zählen, wollte auch mir die Geduld reißen, und ich machte 
den Versuch, der Plünderung Einhalt zu thun. Mein Wä
gelein, welches ich zum Filialdieust so nöthig brauchte, war 
schon fort, und sie siengen nun auch an, das Heu mit gräu
licher Energie herunter zu werfen. Ta kam ich auf den un
glückseligen Gedanken, ein Schloß an die Tachlucke zu legen 



und so den Heuschober nach außen zu verschließen. Tas hatte 
aber der schlaue llnterofsizier beim Fortgehen bemerkt, kam 
bald wieder mit einem ungeheuren Troß von Mannschaften 
und nun giengs Wagenvollweise, ein Transport nach dem 
andern zum Hof hinaus. Ich mußte zusehen — und ärgerte 
mich nachher über diese gefährliche Selbsthilfe — das Unglück 
war aber geschehen, ich konnte nichts mehr ändern. Ich re- 
clamirte zwar und protestirte nach Kräften: er solle doch nicht 
alles nehmen... ich sei doch der Pfarrer rc.; „das ist eben 
recht," war die Antwort — und im Grunde hatte er auch 
Recht. In solchen Momenten muß man seine Seele in Ge
duld fassen, und wenn auch das Herz trauert über den Ver
lust so vieler Güter, so darf man sich doch nicht fleischlich 
und eigenmächtig wehren gegen die Gerichte, welche Gott über 
einen verhängt hat. Es ist der Gemeinde nicht besser ge
gangen, und so durfte auch dem Hirten keine Schonung auf 
Unkosten anderer widerfahren. S'ist nur ein Elend, daß man 
solche Wahrheiten nicht schon zum Voraus oder doch, Wenns 
noth thut, aus der Stelle erkennt. Uebrigens, wie kann man 
von einem kampfesmüden und kampfeserbitterten Soldaten, 
der soeben sein Leben für's Vaterland auf's Spiel gesetzt hat 
und vielleicht morgen für dasselbe bluten muß, wie kann man 
von ihm verlangen, daß er für irgend einen Gegenstand, den 
er braucht und haben muß, die geringste Nachsicht habe? 
Darüber lassen sich freilich, in Friedenszeiten, hinterm war
men Cfcii allerlei menschenfreundliche Meinungen und An
sichten aüfstellen, aber wenn der Soldat im Felde liegt, oder 
bluttriefend aus der Schlacht hervorbricht und Hunger und 
Durst in seinen Gebeinen wüthen, dann ist's anders . . . dann 
werden solche Träumereien hinfällig . . . dann wird's offen
bar: wer Krieg fagt, sagt in diesem einzigen Wort eine Welt 
voll von Jammer und Elend.

Es läßt sich nicht leugnen, daß auch Rohheiten und un-
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nöthige Härten vorgekommen. Wenn eine alte Frau, mitten 
unter einem wüthenden Haufen von Soldaten, unter Androhung 
augenblicklicher Todesstrafe denLelkrug an den Mund fetzen und 
daraus trinken mutz, und dann Monate lang jämmerlich dahin
siecht, so ist das eine Grausamkeit, für die es schwerlich eine Ent
schuldigung gibt; und wenn ein alter, ehrsamer Herr von jeder 
Flasche Wein, die er dem tobenden Hausen austheilt. zuerst kosten 
muß, vor gespannten Gewehren und klirrenden Säbeln, und 
endlich vor lauter Kosten das Concept und das Gleichgewicht 
verliert, so ist das ein herzloses Verfahren, dem niemand das 
Wort reden kann. Toch derlei Excesse fallen unter Gottes 
Gericht. Es sind aber auch Beispiele von Milde und Barm
herzigkeit zu verzeichnen, welche das Andenken an jene gräß
lichen Tage lieblich und tröstend durchleuchten. Ein solches aus 
unsern persönlichen Erlebnissen. Wir hatten um 6 Uhr an 
Nahrungsvorrüthcn nichts mehr als die Milch von unseren zwei 
Kühen. Nun, wenn die uns bleiben, so werden wir nicht ver
hungern. Wenn nur die Kleinen heute Nacht und Morgen noch 
satt werden, wir Alten können schon warten. Bis hieher hat Gott 
geholfen durch seine große Güte. . Ueberdem tritt ein Lffizier 
mit einer Abtheilung Soldaten in den Hof herein, schreitet rasch 
dem Hinterhofe zu und in einem Augenblick sind beide Kühe 
gebunden, um ins Lager abgeführt zu werden. Ein Schrei 
des Entsetzens erhebt sich im ganzen Hause. Mir selbst wirds 
jetzt auch bange. Ich eile hinaus und wage ganz ruhig ein 
Wort an den Offizier. „Herr Lieutenant, ich habe jetzt nichts 
mehr, als diese vier kleinen Kinder und zwei Augen zum 
Weinen. Wenn es Ihnen möglich ist, haben Sie Erbarmen, 
lassen Sie mir nur eine von den zwei Kühen, daß ich diese 
Würmlein heute Abend noch einmal sättigen kann." Sichtbar 
ergriffen erwidert der fremde Krieger: „Herr Pfarrer, glauben 
Sie mir, es thut mir leid, ich fühle mit Ihnen, aber ich kann 
nicht anders, ich muß sie haben." — „Nun, wenn Sie sie ha-
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ben müssen, kann ich mich dieses letzten Opfers nicht weigern; 
nehmen Lie's hin in Gottes Namen." — Tie Soldaten woll
ten fort. Ter Offizier gibt einen Wink. „Nein, wir nehmen 
nur eine;" und zn mir sich wendend: „welche wollen Sie be
halten?" — „Tiefe da!" — „Kinder, führt die Kuh wieder 
in den Stall." Unter Loben nnb Danken trat ich wieder ins 
Hans, der Offizier begleitete mich hinein, verlangt Feder und 
Papier und schreibt einen Requisitionsschein, den er mir mit 
den Worten überreichte: „Tas sind blutige Zeiten, Herr 
Prediger, aber seien Sie getrost, es wird auch wieder besser 
kommen."

Des andern Tages, als ich vom Schlachtfeld kam, sind 
wir wieder beisammen, und es fließen Thränen und mancher 
Seufzer steigt zu Gott empor... Da hören wir aus einmal 
das Hofthor aufsprengen, eine Kuh läuft brüllend zum Stalle 
hin. . . wir eilen hinaus... da steht wahrhaftig neben der 
andern unsere zweite vermißte Kuh. Sie hat den Strick noch 
am Halse und die Milch von gestern bringt fie wieder. Man 
denke sich unsere Freude; wir sind alle wie erstarrt vor Ler- 
wunderung. „Tu guter Gott! wie bist du doch so freundlich 
und barmherzig! Ja wahrlich, das Seufzen der blenden hörest 
du, Herr! ihr Herz ist gewiß, daß dein Ohr darauf merket." 
— Wie ist aber das. gute Thier zu uns gefommen? Sie ist 
doch aus einem fremden Torfe und ist hier niemals im Felde 
gewesen . . . Wer hat ihr den Rückweg gezeigt? Hat Gott 
jenem Offizier etwa gesagt, er solle sie durch seine Mann
schaften zurückführen lassen? Wir wissen es nicht. Nur das 
wissen wir, daß Gottes Güte sie uns wieder geschenkt hat, und 
wenn auch fast kein Futter mehr in der Scheune blieb, so hat 
es doch auch daran nicht fehlen dürfen bis zur neuen Ernte.



120

pxc Plünderung im porte.

J)cr sffjlr Cais) ßrois unis rfer alie .ßrrfitrs.

uns, so ergieng es, ohne Ausnahme, allen Gin- 
/plr I wohnern im Dorfe. Ueberall brachen die -durstigen 

wüthenden Gesellen haufenweise in die Gehöfte hin
ein; drangen, gleichviel bei offenen oder verschlossenen 

Thüren, stracks in die Keller, durchlöcherten, zerschlugen die 
Fässer, füllten, soffen, verschütteten nach Herzenslust, Wein, 
Obstwein, Essig, Schnaps, Kirschengeist, was ihnen unter die 
Hände fiel. Und die armen Bäuerlein standen dabei und 
sahen zu und mußten alles kosten, und manchem ist wohl der 
Ingrimm und das Herzeleid bis an die Seele gestiegen; denn 
wahrlich, das thut Weh, das geht an's Leben, wenn auf ein
mal, mir nichts dir nichts, so ein gutes, lang gespartes Tröpf- 
lein weggeschnappt oder fündenmäßig verdorben wird! Aber, 
was machen? Heulen? Meinetwegen! Dareinwettern? Pro
biers einer! Wer sich geduldig in sein Schicksal fügte, dem 
wurde kein Haar gekrümmt; wer sich halsstarrig stellte, der 
wurde mit Gewalt gebändigt. Und so waren denn in einem 
Nu alle Keller gründlich ausgeleert, alle Fässer, groß und 
klein, auf den Kops gestellt, und ich glaube nicht, daß es 
zweien oder dreien gelungen ist, einen Tropfen für den kom
menden Durst zu bewahren.

Dem schlauen Grünspecht hat freilich auch diesmal seine 
Verschmitztheit wieder geglückt. Kein Wunder! der kleine 
Keller war mit einigen Klaftern Holz vermauert.... O wie 
hat der nachgchends in die Faust gelacht und sich gütlich ge
than im Stillen beim vollen Glase, während den andern das 
Herz im Leibe brannte aber er hat's doch bekommen;

___________________  



was er am Wein erlistet, das hat er für's Wasser reichlich 
büßen müssen. Nur Schade für den köstlichen Wein, der 
in Menge verschüttet und zerstört worden ist. Wie viele 
erschöpfte, verwundete Krieger hätte man damit erquicken 
können. Aber wer will einem Lawinensturz Einhalt gebieten? 
Von den Kellern gieng's, wie bei uns, in die Stnben: Tisch
laden, Schränke, Kisten, Betten, alles wurde ausgebrochen, 
durchstöbert, und was irvch vorhanden, Brod, Milch, Eier, 
Speck, Zwiebeln rc. ohne Schonung und Erbarmen wegge- 
iwmilieu. Denn wie schlau der Bauer auch sein mag im 
Verstecken, eben so schlau, noch schlauer ist der hungrige Sol
dat im Suchen und Finden. In der Umgegend von Metz 
und Paris werden die Leute wahrscheinlich auch etwas von 
dieser Industrie zu erzählen wissen. Item, da wurde auch in 
Fröschweiler noch manches Eierkörblein ausgehoben, mancher 
Schnapskrug in der Kammer oder aus dem Speicher aus einem 
Spren- oder Holzhaufen hervorgeholt, und es gab freudig 
lachende und auch schmerzlich verzerrte Gesichter. Natürlich 
durfte da und dort auch manches mitgehen, das keine Füße 
hatte und nicht gerade zum Waffenhandwerk unentbehrlich war; 
aber unter welchem Heer find nicht auch Leute, die, wenn ihre 
Thaten erst einmal aufkommen, das Zelt mit dem Zuchthans 
vertauschen müssen? Und das muß gleich hier mit rückhaltsloser 
Offenheit bestätigt werden. Im deutschen Heer herrschte eine 
furchtbare, unerbittliche Disciplin. Hatte da in Wörth ein 
Soldat eine Uhr gestohlen . . / Der Ouartier-Mann, bei dem 
er logirt, gieng dem Regiment nach bis gen Philippsburg, 
wurde vor der ganzen Front hergeführt, erkannte den Thäter 
wieder, und der Unglückselige wurde auf der Stelle niederge- 
schossen. Und jeden Morgen wurde den Mannschaften bei 
Todesstrafe eingeschärft, sie sollten sich gegen das 7. Gebot nicht 
vergreifen. Wir reden also von seltenen Ausnahmen. Nur 
eines konnten wir uns nicht erklären: das Verschwinden so 



vieler Mannshemden! Nachher haben wir's erfahren: eine 
ganze Menge der armen Jungen mußte beini Sturm über 
die Sauer bis au die Schultern durch's Wasser; und ich 
darf's wohl hinzusetzen: die trockenen Hemden haben wir 
ihnen von Herzen gegönnt. Ich Hütt' mir auch eins genom
men. — Aus den Kellern und Kammern gieng's dann in 
die Ställe, in die Scheunen. An die zweihundert Stück 
Rindvieh, fast alle Schweine, Hühner, Gänse, Schafe (von 
der Schloßheerde sind ganz wenig entronnen) wurden nieder
gemacht oder fortgeschleppt. Auch Heu, Stroh — leider auch 
ungedroschenes Getraide, doch nur, wo kein Stroh vorhanden 
war — Hafer, Roggen, Gerste wurde massenhaft aufgeladen 
und von dannen geführt. Ta wollte auch manches Bäuer
lein kein Heu oder kein Stroh oder keine Leiter haben . . . 
Es half aber kein Läugnen und kein Entschuldigen — er 
mußte hinauf, selbst hinauf, und Wehe, wenn er feine herunter
brachte! und fein Deutsch verstehen wäre hier zu Laude 
wohl zu toll gewesen. Ta gab's aber auch, Gott sei's ge
klagt, einheimische Schurken uud Spitzbuben, die im Gedränge 
umher schlichen und den suchenden Unteroffizieren heimlich 
zuflüsterten: „Ta wohn ich" und wenn's hundertmal eine Lüge 
war! oder „da und dort wohnt ein reicher Btann, da ist Heu, 
Stroh, Frucht, Wein in Beenge" und schonten so ihr eigen 
Hab und Gut zum Schaden anderer Leute! So hat auch 
der Pfarrer manchen Troß zugeschickt bekommen von gottlosen 
Hallunken uud Tagdieben, die sich dann die Hände reiben 
konnten.

Es sei ihnen nicht zugerechnet; aber manchem hat seit
dem schon die Gerechtigkeit Gottes sein Handwerk gelegt und 
seinen Lohn gegeben. Und ist's nicht eine wahre Teufelei, 
was drüben in Reisejockels Scheune vollbracht werden sollte? 
Ter fand in seinem Weizenstock einen Feuerbrand, der seine 
ganze Hofgerechtigkeit in Flammen stecken sollte, aber übcrm 



Hineinstoßen ausgelöscht war! Ach, hi großer Gott, welche 
Leidenschaften doch der Krieg iin Menschenherzen entzündet! 
wie in solchen Zeiten die ganze Grundsuppe sündlicher Ver
kommenheit sich ansschüumt! — Doch, bekennen wir's mit 
Freuden, das sind auch nur Ausnahmen gewesen. Unser Volk, 
im Ganzen, hat noch einen sittlich guten Lern, und wenn es 
denselben bewahren darf, so können wir schon zufrieden sein.

So hatte denn die Plünderung alle Rahrungsvorrüthe 
in einigen Augenblicken verschlungen. Trostlos standen unsere 
Leute vor den Ruinen ihrer irdischen Habe. Ach, wie viele 
Seufzer sind an jenem Abend gen Himmel gestiegen! Wie 
viele Thränen über Vater- und Muttertvangen herabgeflossen, 
und doch, wie hart, wie schonungslos die Hand des Siegers 
uns niedergcworfen hatte, es schlug unterm fremden Waffen
rock manch fühlend, mitleidig Herz. Sie mußten es ja thun, 
und wer, nach solch einer Schlacht, hätte es nicht gethan? 
Und wie mancher that um unsers Jammers willen dennoch 
nur halb, was er ganz hätte thun dürfen? Nur einige Bei
spiele. Gerade da unten wohnte ein Bäuerlein, nicht reich 
an irdischen Gütern, wohl aber an unmündigen Kindern. Ta 
war anch Jammer und Elend, als am Abend nach der Schlacht 
alles drunter und drüber gieng, und der letzte Laib Brod, im 
Bett verborgen, jeden Augenblick in Feind-s Hände fallen 
konnte. Der Vater seufzte, die Kinder heulten vor Schrecken, 
aller Augen waren nach dem letzten Bissen gerichtet, als eben 
wieder ein Trupp Soldaten das Hosthor hereinstürmte. Tie 
Mutter merkt die Gefahr, langt den Laib Brod zum Bett 
heraus und spricht: „Bärbels, geschwind, da setz dich drauf! 
deck's mit deinem Rockte zn nnd steh ja nicht auf, wenn sie 
kommen." Gesagt, gethan. Tie Soldaten dringen in die 
Stube, durchstöbern alle Winkel. Tas Kind sitzt unbeweglich 
auf seinem Schatze. Sie haben ihn nicht gefunden. Es kom
men wieder andere, durchsuchen alle Betten, Schränke und
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Kisten, die kleine Hüterin verzückt keine Miene. S'ist nichts 
mehr da. Endlich wird aber das Kindlein müde; „Mutter, 
ruft es, ich kann jetzt nicht mehr auf dem Brode sitzen!" steht 
auf und verläßt seinen Posten. Was jetzt anfangen? Es kom
men ja schon wieder Soldaten! „Ehristian, lauf schnell und 
versteck ihn in dem Taubenschlag!" Und im Handumkehren 
ist der köstliche Borrath unter den Hohlziegeln. — Aber auch 
dort droben gibt's keine sichere Stätte, denn wo die Bayern 
nicht auf ebenem Wege hinkommen, da steigen sie die Leiter 
hinauf. . . Und so wird auch endlich der Taubenschlag er
reicht, erbrochen und der letzte Laib Brod in Beschlag genom- 
itien. Triumphirend kommen sie herunter, und schon sind viele 
Hände nach tient Brode ausgestreckt, aber die Kleinen wim
mern gar kläglich, und das Bäuerlein faßt sich ein Herz zu 
den fremden Kriegern: „Ihr lieben Herren, seid doch gut gegen 
uns! wir haben ja schon zehn Laib gegeben, und das ist alles, 
was wir haben für unsere Kinder . . . ihr habt ja auch viel
leicht Geschwister und Kinder.... laßt uns nur ein wenig, 
daß wir nicht Hungers sterben." — Und die Soldaten sind auch 
nicht so unmenschlich und ohne Gottesfurcht; sie fühlen auch 
der Besiegten Weh und Jammer . . . Ter, welcher den Fund 
gethan hat, zieht den Säbel, haut den Laib Brod in zwei 
Theile, überreicht dem zitternden Familienvater die Hälfte und 
spricht: „Ta Bauer, iß dich satt mit deinen Kindern . . das 
andere brauch ich für mich und meine Eameraden." Und die 
armen Leutlein haben sich's unter Loben und Tanken trefflich 
schmecken lassen, und gewiß hat's dem edlen Krieger und seinen 
Streitgenossen auch trefflich geschmeckt, und der Segen Gottes 
wird ihn begleitet haben auf seinen Wegen. Solche Beispiele 
wären viele zn erzählen: wie droben im Oberdorf einer armen 
Wittwe, auf ihr händeringendes Flehen, die schon losgebnndene 
Kuh wieder geschenkt wurde; wie in dem und jenem Hause 
ein bischen Lebensvorrath genommen und wieder zurückgegeben 

— . J
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worden; wie sogar die feindlichen Sieger mit ganz ausgeraub
ten Familien ihren eigenen Bissen getheilt haben. 'S ist hart, 
sehr hart zugegangen; aber im Allgemeinen sind Mißhand- 
lungen und Unmenschlichkeiten nicht zu beklagen gewesen.

Auch comische Scenen durften nicht fehlen. Nur eine 
unter vielen. Da oben an der Straßenecke, gerade der Kirche 
gegenüber, wohnte mit seinem Frau ein alter ergrauter Na
poleonsdiener (wie man sie nannte), dem in der Schlacht bei 
Leipzig das Bein zerschmettert worden war, und der neben 
dem privilegirten Tabakhandel ein kleines Specereigeschäft trieb. 
Er hatte ein hübsches Sümmchen Geld zusammengeschachert 
und den ganzen Tag während der Schlacht in der Hosen
tasche verborgen . . . kam aber auf den fatalen Gedanken, er 
müßte es besser verstecken und ersann folgende Kriegslist: Er 
verbarg zuerst eine gewisse Quantität Kaffee, Zucker und Bic- 
titalien unter die Matratze, deckte das Bett hübsch ordentlich 
zurecht und legte sich hinein. Tann nahm er den Geldsäckel 
und steckte ihn in die Herzgrube. Sein altes Weib legte sich 
gehorsamlich neben ihn. Nun kam ein ganzer Troß Soldaten 
und stürmte zuerst in den Laden hinein. Es rumpelte und 
rappelte in den Schubladen, Lelkrügen, Syrupfässern, ein 
Spektakel zum Entsetzen. Ter alte Bechtel lag neben dran 
und muckste sich nicht. Endlich brachen sie aber auch in die 
Stube. „Ha Alter! was macht ihr da int Bett?" — „Ihr 
lieben Herren, ich .bin krank! ich hab ein krankes Bein!" — 
„Ihr habt noch Zucker, Kaffee und sonstiges Zeug, heraus!" 
— Frau Bechtel: „ihr lieben Herren, wir sind krank!" — 
„Was krank! . . . Ihr seid nicht krank . . . aus dein Bett 
heraus" . . . und einer zupfte energisch unten am Leintuch. — 
Bechtel drückt das Beutelein immer fester in die Herzgrube. 
— „Ihr lieben Herren, ich kann nicht aufstehen, mein Bein, 
mein Bein!" — Es hals aber kein Bein und kein Kranksein, 
sie schrieen und zerrten immer gewaltiger: heraus, heraus!

U____________________________ M
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da fielen die Kaffeebohnen auf den Boden und der Zucker rc. 
fei in auch zum Vorschein, und der arme Bechtel mußte heraus 
und überm Herauskrabbeln rutschte das Beutelein aus der 
Herzgrube — ein Riefengelächter ertönte von allen Seiten. 
In einem Augenblick war der Schwarm verlaufen. Die alten 
Leutlein nahmen sich zusammen, schauten einander verblüfft 
in die Augen: „Tu, wo ist das Geld?" Ter Kaffee war fort, 
der Zucker war verschwunden. Tie Goldstücklein waren nicht 
mehr zu finden. — Waren sie in die Spalten des wurm
stichigen Tielenbodens gefallen, oder hatte sie einer zum Spaß 
anneetrrt? Tas müßte man den alten Bechtel fragen, er ist 
aber seitdem auch von hinnen geschieden.

r

pic Misserschkmr!

CyvOee wir müssen noch einmal nach Wörth zurück.') Eine 
H4 tragische (Scene spielte dort unten gleich nach der

J/&\> Schlacht; und die zahlreichen Opfer sollten noch am 

selben Abend zur Schlachtbank geführt werden.
Ter Rathschreiber, welcher bei der Zerstörung der Brücken 

mit Hand angelegt hatte, befand sich im Lazarcth, am Lager 
eines deutschen Offiziers. Ta polterten plötzlich gegen zehn 
Soldaten herein und ergriffen ihn unter der Anklage, er habe ans 
sie geschossen. Ter Rathschreiber wehrte sich und protestirte, 
betheuerte und beschwor bei Seel und Seligkeit, er habe nicht

*) Ta die Plünderung in Wörth, Spachbach, Oberdorf, Guu- 
stett, Langensulzbach, Morsbronn re re. in milderer Weise geschah, 
so ist es überflüssig, diesen Gegenstand noch weiter zu erörtern.

h_____  __ Ä 



geschossen ... er sei unschuldig; es half aber kein Bitten, 
kein Flehen — er wurde mit Kolbenstoßen die Stiege hinunter 
geschlagen. Ta war sein ältester Sohn, den man unter der
selben Anklage verhaftet hatte. Und nun wurden beide auf 
der Stelle an eine Mauer gedrückt, und ein Tffizier wollte 
fchon Feuer coinmandiren; da fiel der arme Mann auf die 
Kniee, flehte um Gnade und Erbarmen, und die Blordgewehre 
senkten sich wieder. Es war aber dazu noch verrathen worden, 
daß er an dem Niederreißen der Brücken sich betheiligt hatte, 
und feine Frau hatte ihn doch so herzlich vor solchem Patrio
tismus gewarnt. Endlich führte man ihn zwischen zwei Ba- 
jonnetten auf den alten Thurm, wo zwei französische Zei
tungsschreiber während der Schlacht ihre Beobachtungen ge
macht und ihren Scribentenvorwiß getrieben hatten — seht 
aber nicht mehr zu finden waren. Man kam ans Schloß des 
Herrn Trautmann-Nosa; die Thür war zugeriegelt; man 
wollte sie einschlagen, da erschien der alte Burgphilosoph und 
machte auf. Nun wurde das ganze Haus, Gänge und Stuben, 
Ecken und Schlupfwinkel durchstöbert, der Rathschreiber und der 
Schloßherr wurden überall mitgeschleppt und dann wieder auf 
den Thurm gebracht. Tie Zeitungshelden waren verschwun
den. Ta verloren die Soldaten die Geduld und drohten, den 
Schloßherrn augenblicklich niederzuschießen, wenn er die zwei 
französischen Spione nicht herausgäbe. Endlich traten sie ans 
Tageslicht. Alan wollte ihnen' stante pede den Garaus ma
chen — es geschah aber auch nicht — das summarische Ab
schlachten ist eben doch eine bedenkliche Sache . . . Hier wollte 
der Rathschreiber den Wirrwarr benutzen und Durchs Gedränge 
schlüpfen ... er müsse ja ins Lazareth. . . „Franzosenhund! 
wenn du uoch einen Schritt machst, bist du des Todes!" Es war 
kein Entrinnen mehr möglich. Sie wurden herausgeführt auf 
die Straße, an einen Strick gebunden: der Rathschreiber, die 
zwei Zeitungsschreiber, Herr Trautmann-Rosa und sein Sohn



Edmund, sein Dienstkyrcht' andere, unter dem selben Vorwand 
Meni lianie : Swßkohf und sein SoLn 0*mis, Srautmann, Eisen
händler nnp sein Sojgn Roben, Notar Seltenmever rc. — 
wie todeswärdige Vi isset hä t er an einen Strick gefunden . . . 
und nun gieugs vorwärts unter Jylndjen, Verwünschungen, 
Backenschlägen, Kolbenstoßen, durch die heranfiuthenden Trup- 
penniassen hindurch, „schießt die Hunde nieder! schießt sie 
nieder!" O die Vejammernswertheii! Sie schrieen nm Hilse: 
sie flehten in allen Tonen um Erbarmen; sie betheuerten ihre 
Unschnld . . . „Sort mit ihnen! sort mit den Hallunken und 
Mördern!" und abermals regnete eo Pässe und Mißhand
lungen. Ter säst ^Ojährige Herr Trautmann-Rosa war ein Bild 

des Entsetzens; sein ganzes Gesicht war mit Blut bedeckt, ein 
.Kolbenstoß hatte ihm den Fuß verwundet, er konnte nicht 
gehen, er muß à wörrfim fortgeschleppt werden. So defilirte 

die grauenhafte Galeerensklavencolonne durch Wörth. Am 
Fenster standen des Rathschreibers. Binder und heulten hände
ringend ihrem Vater da-:- letzte Lebewohl nach! . . . Aber 
unanfhaltsam, nnerbittlich mußten sie vorwärts, immer durch 
geschlossene Rechen von Soldaten. Ach, da hat mancher sein 
Müthlein durch Schimpfen, Spn-cken, Schlagen an den wehr
losen Schlachtvpfern gekühlt; es geht ja in solchen wüsten 
Tagen nicht anders; — endlich war der Berg überstiegen. 
In Tieffenbach wurde Halt gemacht. Tort war der Prinz 
von Sachsen-Evburg, ein reitender Engel aus der Marterstraße 
der Geplagten. Tie zwei Zeitungsschreiber faßten sich ein 
Herz und sagten ihm in französischer Sprache, wie sie un
schuldiger Weise an diesen Strick gekommen, imb wie ihre 
Leidensgefährten brave, ehrliche Bürger aus Wörth seien, und 
baten um Gnade und Rettung. Ter Prinz antwortete freund
lich, es stehe nicht in seiner Macht, sie zu befreien, sie müßten 
eben ins Hauptquartier nach Sulz vor den Kronprinzen ge
führt werden . . . aber der Strick wurde ihnen abgenommen
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und zum Schutz eine Begleitung von Gensdarmen mitgegeben. 
Sie dankten ihrem Wohlthäter für solche Barmherzigkeit und 
schritten nun, je zwei und zwei, ihrem Schicksal weiter entgegen. 
Keiner hatte mehr eine Kopfbedeckung, Hüte und Mützen wa
ren unter den Ohrfeigen nach allen Winden geflogen, keiner 
hatte mehr ein ganzes, menschliches Gesicht; eine grauenerre
gende Bande! Und immer vorwärts durch die deutschenHeeres- 
colouneu, und immer wieder: „Was sind das für Banditen?" 
— „Es sind Franzosenhunde, sie haben auf unsere Berwnn- 
deten geschossen." — „Macht sie nieder!" — und die Säbel 
blinkten und die Bajonnette drohten, die Rippenstöße dröhn
ten . . . Sie waren aufgerieben, todesmatt ... Ta rief 
der Stoßkopf in der Angst der Berzweiflung: „Schießt uns 
doch um Gotteswillen gleich todt, warum uns so lange mar
tern?" Man führte sie in ein Feldstück, und ihre letzte Stunde 
sollte schlagen, aber die Gensdarmen hatten die Perantwortnng 
und schützten sie wieder; sie waren nochmals gerettet. In 
Kutzenhausen würde wieder Halt gemacht: sie durften trinken. 
Ter Durst hatte fie schon stundenlang entsetzlich gepeinigt. 
Ha! welch süßes Labsal in solcher Angst und Marterhitze. 
Tas war Trost und Kühlung für die verschmachtenden Herzen 
und Gebeine! Und hals der erquickende Wassertrunk oder 
eine neu aufleuchtende Hoffnung gethan? Einer von den Miß-
handelten soll plötzlich ausgerufen haben: „Lasset uns doch 
los! wir sind ja auch evangelische Christen!" und die Peini
ger waren Polen! „Ah, du bist ein Lutheraner? Kamera
den, auf den Hund, er ist ein Lutheraner!" . . . und der
arme ^chelm bekam für sein muthiges Glaubensbekenutniß
eine Extra-Tosis Stöße und Schläge!

Endlich kamen sie nach Sulz, wurden dort gegen eine
Mauer aufgestellt, ein Schauspiel der neugierigen Menge, der 
drohenden Soldaten — und bald darauf, weil fie hier keinen 
Augenblick mehr sicher waren, ins Gefängniß geworfen. Toch

9
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gab man ihnen Wasser, ihre lechzende Zunge zn netzen. 
Noch ain selben Abend wurden sie verhört — eine gräßliche 
Nacht Peinigte ihre müden Seelen. Von Zeit zu Zeit rief 
die Schildwache in den Kerker hinunter: „Chirc letzte Stunde 
hat geschlagen . . . Morgen früh werdet ihr erschossen wer
den" . . . Was die Unglücklichen in dieser Nacht gelitten, 
können sie selbst nicht, kann Niemand beschreiben.

Es waren aber bereits einflußreiche Persönlichkeiten ins 
Mittel getreten. Pfarrer Hauth, Bürgermeister Petri, auch 
der Schlachtenmaler Bleibtreu, welcher bei Dr. Sadoul schon 
Näheres erfahren, hatten Vorstellungen gemacht inib Fürsprache 
beim höchsten Commando eingelegt. Ten andern Morgen 
wurden sie abernials verhört: die zwei Korrespondenten des 
Figaro wurden vor den Kronprinzen gerufen. Er war milde 
und freundlich, lobte die Tapferkeit, den Heldenmuth der fran
zösischen Armee und l>efahl .... die Gefangenen sofort in 
Freiheit zu setzen. Welche frohe Kunde drang jetzt ins Ge
fängniß! Welches freudige Aufathmen dnrchbebte die gefol
terten Herzen! . . . Sie traten heraus . . . man gab ihnen 
die abgenommenen Gegenstände-wieder . . . Sie kehrten nach 
Wörth zurück . . . jubelnd umarmten sie ihre Lieben . . . 
aber sie waren alle zehn Jahre älter geworden.

^er CriumphZUg und der Chrunenzug.

(i. flntpift fl Firnis*.

a
lI ährend das alles geschah und das siegreiche Heer 

à theils in geschlossenen Kolonnen vorüberfluthete, 

theils in aufgelösten Haufen das eroberte Torf aus
plünderte, erscholl plötzlich von Wörth herauf ein unbeschreib-
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lichks Getöse. Es mußte Miedet etwas Neues, Außerordent
liches im Anzuge seht. Tid Sollten sprangen, wie von elek
trischen! Feuer entzündet, zu affen Häusern und Häfen hinaus, 
stellten sich In Reih und Glied lind bildeten aus beiden Sei
ten der'Skvaße eine undurchdringliche Mauer. Ich stand auf 
der Haustreppe. „Was ist denn?^ ^— „Ter Kronprinz kommt! 
— Ter Kronprinz kommt!" — ich kann nicht sagen, wie 
diese Nachricht meine Seele durchzuckte ... ich rief meinen 
Leuten^ „schnell herauf der Kronprinz von Preußen kommt!" 
Und das (Äfotöft1 dringt immer näher und das Triumphge- 
schrei wird immer größer . . . Jetzt sind sid im Unterdorf . . 
horch, wie sie jubelnd — gebt acht!' jetzt biegen sie um die 
brennende Kirche . . . Tie Trommeln wirbeln, die Sieges
lieder brausen — eine ungeheure Begeisterung stammt durch 
die Reihen . . . alle Häupter sind entblößt, die Mützen flie
gen hoch empor, und aus aller Mstnd tont ein tausendfaches, 
donnerndes Hurrah ! Hoch! Hutrah! ! Wir stehen da, wie 
verzaubert . . . Wahrhaftig, da xieht er, umgeben und ge
folgt von seinen Generalen (Kirchbach 3rägt einen Kranz von 
Eichenlaub!) an unsern lBlicken vorüber/ '

Wie sein Angesicht vor Freude strahlt und wie cv so 
wohlwollend die jubelnden Schacireu begrüßt i JL Kein Wun
der ... Sie haben ihr Blut vergossen, und ihr Hurrahrufen 
läutet dem geschlagenen Cäsar zu Grabe . . . Welch großar
tiges, majestätisches Schauspiel! Was doch in diesem Augen
blick sein fürstliches Herz empfunden haben mag? Durch 
Flammen und Ruindn Er Sie blutige Walstatt.'^. TV durch 
die Siegesfreude auch eine Ahnung zieht von dem tausendfa
chen Weh, das der Krieg üMr die'Bblker wälzt? und ob es 
ihm nicht lieber wäre, einst wie ein rechter Salomo Deutsch
land im Frieden zu regieren, als mit Siegespalmen geschmückt 
aus schäumendem Schlachtrvß über blutgetränkte Gefilde zu 
ziehen? . . . Wir glaubens gerne; sein Blick ist milde, seine

9*
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ganze Erscheinung erweckt Vertrauen; wir vernehmen es auch 
aus den wenigen Worten, die er zu den verzagten Einwohnern 
spricht: „Die Leute sollen sich nicht fürchten." Auch sieht 
man's den immer wieder Hurrah rufenden Kriegern an: sie 
haben ihn lieb, denn er ist ihres Vaterlandes Hoffnung. Und 
ihm sieht man's auch an, er hat das Bewußtsein: „Ich bin 1
das Haupt: Ich schlage, wenn sie streiten" . . . Gott weiß, 
was die Zukunft in ihrem verschleierten Schoose birgt!...
Item : Hebel sagt : „Tie goldnen Kronen drücken schwer; 's isch 
net als wenn's a Strohhut wär" ... — Ter Siegeszug be
wegt sich vorwärts in der Richtung nach Reichshofen. Im 
Oberdorf aber schwenkt der hohe Feldherr rechts ab in die 
Schindergasse, . . . dort liegt in Reisehenners Stube der tapfere 
General Raoult, blutend aus vielen Wunden, mit zerbrochenem 
Schwert und brechendem Herzen. Ter deutsche Sieger tritt 
in die Bauernhütte ein, schaut freundlich in die sieberglühen
den Augen, drückt theilnahmvoll die tvdesmatte Hand — ein 
Wort huldvoller Anerkennung, eine Thräne hochherzigen Mit
leids vergelten den erbitterten Widerstand, und noch einmal, 
unter gewaltigen Siegesmärschen und unter endlosem Freuden
geschrei wogt der Triumphzug vorüber. Wir schauen zu. . . 
unser Herz möchte in Stücke zerspringen . . . überall Schrecken, 
Brand und Verwüstung, und hier vor unsern Augen in stolzer 
Ruhmespracht der fremde Eroberer, in unbändiger Begeiste
rung die feindlichen Schaaren... L Krieg, wie schmerzlich, 
wie thränenreich sind deine Folgen!... Jetzt rauschen die 
Feierklänge weiter hinab ins Thal. . . aus dem Kirchthurm 
schlagen die Flammen hoch gen Himmel und leuchten weit 
hinaus ins Schlachtgefilde. Aber das Getöse will kein Ende 
nehmen. Es naht ein anderer Zug. Ta kommen sie als Ge- ► 
fangeue, hundert-, tausendwei.se, aus allen Waffengattungen, 
unsere armen geschlagenen... vor etlichen Tagen noch so 
fröhlichen, siegesgewissen Soldaten! Ta kommen sie, entwaff-
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net, zerrissen, staubbedeckt, niedergeschlagen, wie verurtheilte 
Missethäter. . . umschlossen, gedrängt, verhöhnt von deutschen 
Truppen, welche sie triumphirend ins Lager absühren! Jst's 
möglich? Ganze Hausen, Kanonen, Mitrailleuse», Wagen und 
sonstige Siegesbeute. . . Ganze Bataillone . . . Welche Demü
thigung, welche Niederlage!... und für uns alle, welch weh- 
Mlithsvoller Anblick,' welch herzzerreißendes Schauspiel! Da 
kommen sie! todesmüde von dem langen, schweren Kampfe, 
bleich vor Schrecken, Gram und Verzweiflung, mld Vorwärts 
donnerts hinterdrein nnd Victoria! schallts von allen Sei
ten, Spott und Verwünschung Eegnet's von tausend Lippen. 
Und sie können, dürfen nicht Zucken — sie sind ja vernichtet . . . 
Siehe, wie dort ein deutscher Reiter mit blankem Säbel gegen 
einen französischen Offizier lossprengt und ihm seinen Degen 
aus der Scheide reißt, und wie dem Gefangenen vor Schmerz 
und Schmach die Thränen über die Wangen rollen! wie dort 
einem Turco, der keuchend, sterbensmüde sich dahinfchleppt, 
die Kolbenstoße auf den Rücken fallen! Wie so manches 
Schimpfwort, so manche Rohheit den geschlagenen Feind in 
die Gefangenschaft begleiten! Ach fo etwas vergißt man zeit
lebens nimmer ... ja, ja! das ist ein Thränenzug; wir sahen 
ihn, nnd auch unsere Thränen fließen s so mancher winkt mit 
nasien Augen ein dankbares Lebewohl zu unsern Fenstern 
herüber, und wir können ihm nichts mehr mitgeben, als einen 
Seufzer voll Mitleid. . . Und seht wie dort auf der Bahre 
ein VeNvnndeter so klüglich wimmert! — Sie möchten ihn 
von einer Seite der Straße zur andern tragen, wo die Aerzte 
au Menschenleibern blutig hantieren — aber sie kommen 
nicht durchs Gedränge; denn durch solche Siegeszüge darf auch 
ein Verschmachtender keine Lücke brechen. Er soll zuschanen 
und . . . sterben . . . nnd stirbt nnb sein letztes Wehgehenl ver
hallt im Freudenjubel, und sein letzter Blick bricht über der 
Schmach seines Vaterlandes und seiner gefangenen Brüder.



Das ist der Aincg! dÄs ist der KÄegj nicl.t nie oft krank
hafte Phantasie ihn träumt, das ist der sU'ieg in seiner 
wahren, entsetzlichen (Gestalt.

Aber die vielen (befangenen! . . . immer wieder neue 
Transporte. . . Wir begreifeü es endlich. Sie haben unser 
Tors mit Sturm genommen. Sic haben unser Arcer unter 
eiserner Umarmung zusammengedruckt, und die Thore der Flucht 
den Grvßenwald hinab waren zu enge. Fahret wohl ihr 
tapfern, schmachbedeckten Zeugen einer glorreichen Vergangen
heit ! Tas Glücksrad ist zerbrochen! Fahret Wohl ihr un
glücklichen Opfer napoleonischer und nationaler" Missethat! 
Die Stunde der Vergeltung ist gekominen!
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CTy’ne diese Begebenheiten: die Plünderung, der Triumph-
Dß zug des Kronprinzen — der Thränenzug der (Äe- 

fangenen waren schnell aufeinander gefolgt und 
hatten uns dermaßen betäubt uud erschüttert, daß 

Niemand eines klaren Gedankens oder Handelns mehr fähig 
war. — Das Menschen-, Pferde- und Wagengetümmel war 
auch so groß, daß sich Niemand ohne Lebensgefahr auf die 
Straße hätte hinauswagen können. Und so griffen denn 
die Flamnien im Kirchthurm immer weiter um sich, und 
die Verwundeten loäien bei lebendigem Leibe verbrannt, wenn 
nicht ihr Jammergeschrei endlich durch Mauern uud Menschon- 
massen herzzerreißend gedrungen wäre. „Rettet uns! Traget 
uns fort! Habt Erbarmen! wir müssen des Feuertodes ster
ben!" — Und gottlob! es war noch Zeit. Die beiden Söhne 
des Grafen, mein Bruder, die Schloßkuechte und einige an- 



bere beherzte Männer, auch deutsche Soldaten drangen in die 
Kirche, erfaßten die Unglückseligen und schleppten sie in den 
Schloßhvf hinüber. Tort waren alle Räume schon überfüllt 
durch Hunderte von Verwundeten, und es blieb keine andere 
Möglichkeit, als die Geretteten unter freiem Himmel auf die 
Kirchenbänke und zwischen die Kirchenbänke auf die nackte Erde 
zu betten. Und doch wie froh und dankbar waren sie jetzt in 
frischer Luft, dem gräßlichen Feuertode entronnen! Doch es will 
Abend werden. Gottlob, daß dieser Schreckenstag sich endlich 
neigt und die Nacht ihre dunkeln Fittige über den Greuel 
der Verwüstung breitet! Nun wird's doch Ruhe werden, und 
wär's auch nur für einige Stunden, und Frieden, so lange 
die Finsterniß die streitenden Völker deckt... Ja Ruhe! daß 
Gott sich erbarmen möchte.... Auf den Schreckenstag folgt 
eine Schreckensnacht, deren schauerliches Andenken oft jetzt 
noch wie ein Alp auf unserer Seele lastet.... Ta stehen 
wir in unsern zerschossenen, ausgeplünderteu Häusern: Welch 
eine grauenerregende Aussicht: Feuer iu Elsaßhausen, Feuer 
im Oberdorfe, Feuer in der Kirche, Flammen überall, die 
weit in's Thal hinab, in's Land hinein, die Kunde von unserm 
Jammer tragen! Ach, was müssen sie jetzt empfinden, unsere 
Entflohenen, Verirrten, die vom Gebirge, aus den Oberbrön- 
ner Steingruben herüber die Rauch- und Feuersäulen in der 
Heimat sehen! „Jst's mein Vaterhaus? ist's deine Hütte?" 
— Gewiß, sie möchten vergehen vor Herzeleid, und es kann 
doch niemand sie suchen, noch trösten. Ja Ruhe! Traußen 
auf der Straße welch ein Getümmel. . . Wie die Heeres
massen unaufhörlich vorüberfluthen! Wagen, Reiter, Fußvolk, 
Kanonen, Muuitionscolonnen.-. Vorwärts! Vorwärts. . 
's ist gerade, wie wenn unsichtbare Heerführer den Kriegs
marsch durch die Berge bliesen .. . Und wieder kommen neue 
Regimenter, als seien hunderttauseude von Rachegeistern heran
gezogen, um nut dem Schwert der Vergeltung dem Feinde
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nachzustürmen . . . L Weh, weh, wenn diese verbündeten Ger
manen, die mit solcher Begeisterung, mit solchen Waffen vvr- 
wärtsdringen, den Stömried Europa's ereilen . . Tas sind 
furchtbare Btenschen ... die haben eine Liebe zum Baterland, 
eine Treue zu ihren Fürsten, die wir gar nicht kennen. Da 
heißt's: Einer für alle, Alle für einen! — Ist's aber mög
lich ? Bor kurzer Zeit, da wars so stille, so heimlich hier 
oben . . . Frieden, tiefer Frieden und jetzt? wer hätte das 
geahnt? Krieg und Kriegsgeschrei und Blutvergießen, Brand 
und Berheerung ... C ihr ruhmsüchtigen Thoren, kommt 
heran, und weidet eure verdüsterte Seele an diesem entsetz
lichen Schauspiel,!! Vielleicht erfaßt euch doch ein mächtiges 
Grauen und euer leichtsinniges Herz lernt erbeben vor deni 
fluchwürdigen Werk eurer Hände!

Sind sie bald alle vorüber? Meint man nicht, die Erde 
habe sich ausgethan und wälze einen Heereshaufen nach dem 
andern vorwärts, immer vorwärts das Land hinein, dem 
Feind in den Rücken? . . . Aber da tönt ja durch das Kriegs
getümmel vou allen unsern Feldern herüber Musik und Lob- 
gesang zu unsern Thren. Horch, wie seltsam, wie erhebend, 
wie überwältigend rauscht das über das Schlachtfeld hin in 
die Mitternacht hinein! Es wird uns unaussprechlich Weh 
und doch wieder so selig zu Muthe... Es zieht unsere er
schrockenen Gemüther unwillkürlich, mächtig himmelwärts. . . 
Tas sind ja unsere Lieder! „Bis hieher hat mich Gott ge
bracht durch Seine große Güte." „Ein feste Burg ist unser 
Gott, ein gute Wehr und Waffen." „Allein Gott in der 
Höh' sei Ehr." „Run danket alle Gott" rc. Tas sind ja 
unsere Lieder! Tas sind Heimatsklänge ans vergangenen 
Tagen. . . Tas sind Tankes- und Siegespfalmen, die einst 
unsere deutschen Büter gesungen, und die auch unserm Herzen 
lieb geblieben.... Was soll das bedeuten? Sollte Gott der 
Herr, der Lenker der Weltgeschichte, etwas Großes vorhaben
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mit unserm elsässischen Volke und dasselbe unter schmerzlichem 
Lo-vbitzM wieder znrncknihren pim alten Mutterland? £ das 
wird lange und peinliche Kämpfe geben . . . Er thue, wie's 
Ihm wvhlgeiällt.

Aber es tönen auch Trauerpsalmen in diesen nächtlichen 
Stunden, gewiß über offenen Gräbern, über gefallenen theuern 
Kameraden. Ach fv manches junge Leben liegt, im Streite 
geopfert, so manches Bruder- und Fàndesàùge im Tode 
geschlossen. Schauderhaft ist ja die (ńnte gewesen, welche 
heute der unerbittliche Schnitter unter Heiden Böllern dahin
gemäht hat .... Vir werden sie sehen die Schaaren von 
Eltern, Geschwistern, Wittwen und Waisen, die herüber- 
pilgeni werden m unsern Höhen, UM die Gräber ihrer Lie
ben zu suchen und einen Kranz, mit schwarzem Flor umwun
den, auf ihre Ruhestätte zu legen. Und wie viele von den 
tauseuden Berwnndeten, die jetzt auf dem Sehlachtgefildeliegen, 
deren Wehgeschrei in dieser Rächt zu unsern £hren dringt, 
werden in den nächsten Tagen oder nach langeti, bangen Lei- 
deiwwvehen ihr Vcbeit uv eh anshanchen ? - Es ist 1 Uhr. — 
Räch immer stehen wir da am Fenster und schauen hinaus 
in die tosende, flammenerleuchtete Nacht. Tie Feuersbrunst 
hat allmählich das ganze Kirchengebäude umschlungen. Ter 
Zeiger an der Uhr ist stehen geblieben, er sagt nichts mehr . . . 
Tie alte Zeit ist vergangen. Tie Glocken sind in feurigen 
Strömen heruntergeflossen; ihr Mund ist verstummt; Schlach
tendonner war ihr letzt' Geläute. . . Ter ganze Thurm ist 
schon eingestnrzt, — er zeigt nicht mehr nach £ben, er schaut 
nicht mehr in's Thal hinab. Jetzt senkt sieh auch das Schiff 
und stürzt zusammen. Ein fürchterliches Krachen und die 
Rauchwolken dampfen schwarz empor! Tie Flammenzungen 
flackern durch die Lüfte . . . noch einige Stunden und

„In den öden Fensterhöhlen
Wohnt das Granen —
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Und des Himmels Wolken schauen 
Hoch hinein!!"

C Schreckensnacht! wann wirst du fliehen? £ aus
gereckte Gotteshand! nehmen die Zornesschalen kein Ende? — 
So — jetzt ist unsere Trübsal grenzenlos. Jetzt stehen wir 
da, eine verscheuchte hilflose Heerde — und auch unsere geist
liche Heimat liegt in Trümmern. Was soll aus uns wer
den? Wie jetzt die Gemeinde sammeln, trösten, pflegen, daß 
sie nicht vollends zu Gründe gehe in dieser eisernen, schreck
lichen Zeit?

Tu aber mein Herze, du zage nicht . .
Aus Nacht, aus Nacht der Morgen bricht, 
Es muß aus Thränen und Mühen 
Eine Frendcnernte erblühen ....

Tie Nacht ist hin! Tort drüben, überm Liebfrauenberg 
geht der Morgenstern auf, uud die Sonne wirft ihre ersten 
Strahlen auf unsere Tücher. Wir müsfeil fort uud sehen, 
was der gestrige Tag uris draußen gebracht, was er draußen 
angerichtet hat.

---—-XX-----

Sas Schünhtkeld.

die Schrecken und Greuel des Krieges nur vom 
Hörensagen kennt und nicht aus Erfahrung weiß, 

2A welche Untiefen menschlichen Elendes aus einem 

Schlachtfelde sich austhun, dem wollen wir als 
Augenzeuge deu Rath ertheilen: „Nimm alles zusammen, was 
wir bis jetzt aus unsern Erlebnissen über Fröschweiler und 
seiner Einwohner Schicksal berichtet haben und wende es auf 
deine Heimat, aus dich selbst und deine Brüder an, und dann



komm mit uns, wir wollen dich auf die Walstatt begleiten, 
damit du lernest, wessen der Mensch fähig ist, und wie er
schrecklich Gott tii seinen Gerichten predigt."

Wie es in deinem Hause aussieht, weißt du schon; 's ist 
alles noch im gestrigen Zustand, was die Plünderung nicht 
fortgerissen, liegt zerstreut, zertreten am Boden. Tu tappest 
da herum und hast selbst nicht den Muth,- etwas aufzuheben 
und zu sichern. Tas Haus ist auch nicht mehr dein, überall 
liegen die Verwundeten und schreien nach Rettung. Aber 
komm jetzt mit hinaus aus die Straße und schau das Törf- 
lein an in seiner kläglichen Zerrüttung: kennst du's noch"? 
Siehst du die vielen Löcher in den Tüchern? Tas haben die 
Kugeln und Granaten gethan . . 's ist nur ein Wunder, daß 
ein Stein auf dem andern geblieben, doch Gott sei Tank! auch 
die deutschen Geschosse sind bei weitem nicht alle zerplatzt und 
haben nicht überall gezündet! Siehst du, wie die Fenster,
die Lüden, die Hofthore, die Kellerthüren zerfchossen find, zer
schlagen da herumliegen? Tas hat der letzte Sturm, der 
Straßeukampf, die Wuth der Soldaten augerichtet. — Tu 
mußt Acht geben . . . sie reiten dich nieder oder stampfen 
dich zu Boden ... du hörst ja, wie sie johlen: „All Teutsch
land nach Frankreich hinein." — Oder du stolperst über 
Leichname, Waffentrümmer, todte Pferde... Es wird dir 
bange? Tu mußt nicht weinen; komm mit ins Oberdorf . . 
Schau, wie's alleuthalben uoch raucht und flackert ... Ta 
haben die Bayern gehaust . . . Eins, zwei, drei Wohnhäuser, 
. . . fünf Scheunen liegen in Schutt und Asche. Und wo 
sind die Heimatlosen? Ta stehen sie vor den Ruinen ihrer 
Habe und heulen, daß sich die Steine darob erbarmen möch
ten : „Ach Gott! wohin? wo aus? wo ein?" Richt wahr, das 
ist herzzerreißend?

Aber laß uns eilen, 's ist Sonntag heute. Ta stehen 
die ausgebrannten Kirchenmauern; schau hinein in die glü
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hende Fenermasse . . . sprich ein „Kyrie Eleison" nnd komm 
mit ins Unterdors. Ta ist die Verheerung noch viel größer. 
Kein ganzes Fenster, säst keine Ziegeln mehr ans den Dächern, 
das Schulhaus in Bresche geschossen, die Schilder aus den 
Scheunen nnd Gehöftemauern gebrochen, zwei Wohnhäuser 
vollständig niedergebrannt, eine ganze Reihe von Scheunen 
ein Ranb der Flammen, die untersten Häuser jämmerlich 
durchlöchert, das Vieh in den Stallungen getödtet, die Fried-- 
Hofmauer, die Grabsteine in Trümmern... 's ist eine stau- 
nenswerthe Gottesgnade, daß nicht alles in Grund nnd Bo- 
den versunken. Und Elsaßhausen dort drüben! Tn siehst die 
rauchenden Schutthaufen. Was meinst, daß noch von dem 
unmuthigen Törflein steht?

Es wird dir weh ums Herz . . . Sei ruhig uud laß 
deine Seele nicht in Jammer zerfließen, du mußt mit uns 
kommen. Schau, das war vorgestern dein Garten; da stan
den deine Blumen, die du mit Liebe gepflegt, dein Gemüse 
und deine Pflanzen, deren du in Hoffnung dich freutest. Nun 
ist alles dahin! zerrissen, zertreten, vernichtet! Ta hinter der 
Gartenmauer hatten sich noch ans dem Rückzug die Turcos 
verschanzt — du hast sie ja gegen 5 Uhr noch brüllen hören 
wie wilde Thiere in der Wüste. Gib Acht! da liegt einer/ 
das Hirn aus dem Kopfe geschossen, — nach Jahren siehst 
du noch die dunkeln Blutspuren an der Wand; — dort un
ter dem Apfelbaum liegt noch einer, das Angesicht schrecklich 
verzerrt, den Mund voll Erde, die Hand krampfhaft auf die 
Brust gedrückt, wo die tödtliche Kugel ihn getroffen! Tu bebst 
zurück? Ta komm herüber und sieh, wie das Gartenhäus- 
chen zugerichtet ist ... da muß furchtbar gestürmt und gerungen 
worden fein . . . eine, zwei, drei, vier, fünf Leichen, lauter 
Afrikaner, eine große Hecatombe von Opfern . . Nicht wahr, 
das ist grauenhaft? Tu kannst den Anblick solchen Würgens 
nicht ertragen? Komm, wir gehen hinaus ins Weite. Tu 
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mußt das Schlachtfeld sehen, den eigentlichen Schauplatz des 
Aölkerkampfes, denn es liegt eine mächtige Bußpredigt iu 
diesem greulichen Schauspiel . . . Siehst du, wie da unten 
im Thal und bis zu unsern Hügeln heraus ein finsterer 
Nebelschleier über den Gefilden lagert? Jst's nicht wie ein 
großes Leichentuch, welches die seufzeude Statur über diese 
Schädelstätte gebreitet? Und fühlst du's auch, wie die 
Luft von Rauch und Pulverdampf und Blutgeruch erfüllt, 
so schwül, so drückend ist, so unerträglich den Athem hemmt? 
Tas ist etwas von dein Fluch, deu der Mensch durch die 
Sünde in die ganze Schöpfung getragen hat. Sieh, das 
waren unsere Felder, unsere Kartoffeläcker, Weinberge, Wie
sen ... Ta wars vorgestern noch so schön, so lieblich, und 
jetzt? welche Verheerung, welche zerstampfte, rothgebrannte 
Wüste? Jst's nicht, wie wenn ein sengendes Feuer drüber 
hingcfahren wäre und Hütte alle deine Hoffnungen bis auf 
die Wurzel zerstört? Das hat die Kriegsfackel gethan! Und wo 
sind die lieben kleinen Sänger, die Vögelein, die sonst so zahlreich, 
so lustig und fröhlich in Feld und Wald, ihr Morgen- unb 
Abendlied ertönen ließen? Gelt, du hast's gemerkt? Siesiud alle . 
verstummt, verschwunden! Tie hat der Kanonendonner ver
scheucht. — Aber mache dich los von dem Bilde deiner zer
störten irdischen Habe; schau um dich her unb sieh allenthal
ben bic Schreckensspuren des gestrigen Tages. Ta liegen 
bunt durcheinander zerbrochene Wagen, Gewehre, Bajonnette, 
Säbel, zerrissene blutige Kleider, Zelte, Tschako's, Tornister, 
Gebetbücher, Photographieen, todte, halb aufgezehrte Schlacht
thiere, Geflügel, verschüttete Speisen, Kochgeschirre, Fässer, 
Säcke, kurz alles, was ein Heer haben und verlieren kann. Ta 
liegen einzeln und haufenweise die todten, bereits hochaufge
schwollenen Pferde jener unglücklichen Cuirassiere, die bei 
Elsaßhaufen und Morsbronn so vergeblich geopfert wurden. 
Ta liegen die Söhne beider Nationen schaarenweise an

»___ i______________ _______  



manchen Stellen, an der Wörther Hohl, beim Turcohauschen, 
bei Elsaßhansen — zu Hunderten, Mann an Mann, auch 
Hand in Hand, mit geschlossenen oder starr offenen Augen, 
mit gebrochenen Herzen -- dàhingemaht rn der Kraft unb 
Blüthe des Lebens, dahingefahren — (wer weiß? wie mancher) 
ohne Gebet, ohne Vergebung der Sünden, ohne Auferstehungs
hoffnung 311111 ewigen Leben? Nicht wahr, es wirb dir "schau

rig auf diesem Todtengefilde? Komm nur, du hast das gräß
lichste noch nicht gesehen; laß uns wandeln durch die Leichen
reihen , damit deine Seele erschüttert werde zu gründlichem 
Selbstgericht und heilsamer Todesbcreitschaft auf dein Leben 
lang und du deinen Kindern und Kindeskindern Zeugviß 
geben könnest von den Schrecknissen dieser Tage. Da siehe 
diese verstümmelten Leiber . . . Dem einen ist ein Arm oder 
Bein abgeschlagen, dem andern der ganze Kops vom Rumpfe 
geschossen: einem dritten die Hirnschale in Stücke zerschmet
tert; einem vierten der Leib ausgerissen, daß die Eingeweide 
verschüttet liegen... Ja wahrlich:

„Ter schrecklichste der Schrecken, 
Tas ist der Mensch in seinem Wahn!"

Wenn sie nur alle da todrcn, jene fluchwürdigen Misse
thäter, welche dieses Blutbad heraufbeschworen haben! und 
hineinschanen müßten in die bleichen Angesichter all' die
ser Erschlagenen! L sie würden mit Kainsangst von dannen 
fliehen und unter dem Bann ihrer Verworfenheit in den tiefsten 
Abgrund versinken!

Uni) wenn sie nur auch da waren, alle die kriegslusti
gen Revanchepropheten, diese heillosen Träumer, und miter- 
leben müßten, nur einmal! die Schrecken und Greuel solchen 
Blutvergießens .... sie würden mit Scham und Entsetzen 
an ihre Brust schlagen und das Würgen satt bekommen in 
Ewigkeit!
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Oto ersten Gräber.

Sonntnß lloriniffng.

cYp^;t>n Sonntagsgrdaflken, Sonntagsruhe, Sonntagssegen 

• \lh allenthalben keine Ahnung . . » Die meisten Eiuwoh-
^L: ner wissen vor Betäubung und Perwirrung gar

nicht mehr, wo sie sind und wie sie leben. Und in 
der ganzen Umgegend ist's dasselbe Getöse, dasselbe Kriegs
getümmel — überall sind die Gotteshäuser in Lazarethe ver
wandelt, kein Friedensglöcklein ertönt herauf oder herüber. . 
es gibt heute wieder einen schweren Tag. Glühend heiß brennt 
die Sonne aus alle die Leichname hernieder; was wird es 
geben, wenn sie nicht bald, so schnell als möglich begraben 
werden? Es ist gewißlich wahr, ein sühlender Ehristenmensch 
muß in der tiefsten Seele ergrimmen! Wenn doch Meuschen- 
blnt vergossen werden muß, warum hat nicht jedes kriegfüh
rende Heer eine Truppenadtheilung, welche die Bestattung der 
Todten besorgt? Sind die Gefallenen nicht mehr fo viel 
werth, daß man sie sammele und liebe- und ehrenvoll begrabe, 
ehe die Verwesung ihre Leiber noch entsetzlicher entstellt? Oder 
ist des Jammers der Einwohner nicht genug, daß sic auch 
noch diesen aus sich nehmen sollen?

Es geht ein heimlich Gemurmel, die -ganze Nacht seien 
große Todtenwageu durch's Sauerthal gerasselt und haben 
deutsche Gefallene in die Pfalz hinabgeschleppt, damit der 
Muth der Soldaten durch den Anblick massenhafter Leichen
haufen nicht erschüttert werde. . . Ist's Wahrheit? oder ist's 
ein Phantasiegespinnst, welches dort unten in unsern Reb- 
hügeln und Waldschlnchtcn haust? Niemand kann's mit Be
stimmtheit behaupten — allgemein aber wird's geglaubt. Die
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deutsche Vorsicht ist ja bekannt. Uebrigens, wie komncks, daß 
hier oben viel.mehr ftanzösische als deutsche Todte liegen, 'da 
doch die Menschenschlächterei auf beiden Seiten gleich zahl
reiche Lpfer gekostet -Hoti? —A Ich toottV, sie hätten auch in 
unsern Gärten und^ Feldern nicht blos ihre Offiziere und be
sonders theureKarneraden, sondern Alle, Alle ohne Unterschied 
in die Erde gebettet! . ..1 Denn, um 6>otteswillen, wer soll

» es thun? Wie unsere auseinandergejagte Heerde znsamnren- 
bringen? Viele Männer mußten mit ihren Wagen der deul- 
schen Armee nachziehen, rind die meisten Jünglinge sind immer 
noch auf der Flucht oder liegen aus Furcht vor dem Feinde 
in den Wäldern versteckt. Alan versetze sich einmal in solch 
eine fürchterliche Oage . . . Wenn nur die Todten im Torf, in 
dessen unmittelbarer Umgebung aufgehobeil und bestattet wer
den könnten, daß doch die Pestilenz nicht hereinbricht.... 
Die Durchmärsche dauerit fort; ein Heereszug nach dem an
dern fluthet landeinwärts den Vogesen zu; sie ziehen kalt und 
fremd vorüber und fragen nicht nach unserm Schmerz.

Aber weilt nicht da drüben im Witthßhaus ein com- 
mandirender General, der gestern mitgefochten hat, — dessen 
herzensgute Schwester in Niederbronn wohnt — vielleicht, 
was gilts? die Siegesfreude hat Mitleid, Erbarmen in der 
gestählten Kriegerbrust erweckt . . . Mach dich auf; geh zu 
ihm . . . Bitte, flehe um Hilfe •L— er wird dich anhvren, er 
wird, er muß,, und thut ers nicht — in Gottes Namen. 
Gesagt, gethan -r- den Amtsrvck her, der rvird schon bessert! 
Eindruck machen,' und ehe'-fünf Minuten vergehen, steh ich 
drüben am Wirthshaus und frage nach Sr. Excellenz, Herrn 
General v. d. T. ! Eine Menge von Offizieren und Adjutan
ten gehen da aus und ein. Ich werde endlich angcmeldet — 
es dauert ein Weilchen, und das arme Pfäfflein steht vor dem 
stattlichen Feldherrn, der von feinem zahlreichen Stabe umgeben 
ist. Mein Gott, wenn ich daran denke! Tie Herren sind gerade 
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beim Frühstück, sie essen und trinken nach Herzenslust. — Ge
rade sagt einer: „Excellenz, es ist kein Wein mehr da" . . Ich 
gestehe, zum erstenmal wird's mir dunkel, bitter ums Herz, 
seit gestern keinen Bissen Brod, keinen Tropfen Wasser — 
keinen Augenblick Ruhe — und hier die Sieger beim stärken
den Mahle .... Ich weiß auch nicht, was ich rede — die 
Thränen rieseln über mein Angesicht, ich bitte um Schonung 
für die Gemeinde, um einige Mannschaften, damit doch die 
Leichname von den Gassen aus unserer Mitte entfernt und 
begraben werden. Und ich habe keine Fehlbitte gethan. Ter 
General ist wohlwollend und freundlich und gibt Befehl, es 
sollen sogleich zwei Abtheilungen Pioniere abgesandt werden 
mit der Weisung, die Arbeit in Angriff zu nehmen. Ein 
schwerer Sorgeustein fällt von meinen! Herzen; ich danke, so 
gut ich kann, und nun gehts hinaus au die erste Bestattung 
der Todten. Aber welche Arbeit, in die dürre felsenharte 
Erde eine große 4—5 Fuß tiefe Grube zu graben! Mehrere 
Stunden vergehen, ohne daß eine solche Ruhestätte vollendet 
ist. Unterdessen werden die Leichen herzugetragen — in kläg
lichem, — manche in unbeschreiblich schauerlichem Zustande, 
endlich werden sie mit den Kleidern, die sie noch anhaben, 
hinabgelassen in tas gemeinsame Grab, 1üo in fest geschlosse
ner Reihe 30—40 Btann neben einander liegen. Tas ist die 
erste Schichte. Dann kommt die zweite. Eine gleiche Zahl 
entseelter Kriegsopfer wird aus die erste gebettet — eine kurze 
Einsegnung wird über sie gesprochen, und ein abgebrochenes 
Reis bezeichnet einstweilen die Stätte, wo sie ruhen. Tarm 
gehts zur zweiten Grube, wo dieselben Marterbilder uns ent- 
gegentreten, und wo in gleicher Weise der Tod seinen Raub 
verschlingt. Das ist die erste, durch die größte Roth gebotene 
Beerdigungsarbeit. Biele, wenigstens doch 200 Gefallene 
sind in diesen Vormittagsstunden bestattet worderu Aber was 
ist diese Zahl gegen die, welche noch draußen liegen, denn



nach allen Richtungen hin ist ja dieselbe Zerstörung. — 
Es muß wohl bald Mittag sein. Eine Ewigkeit schon gehe 
ich da herum in dieser breunenden Hitze. Ich bin todeSmüde 
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Sonnfnn 1 .12—12 Uhr.

I
ch komme bis an den Schloßgarten. Da tritt ein Oberst 

heran und spricht die zornigen Worte: „Herr Pfarrer, 
Sie haben Hallunken und Spitzbuben in Ihrer Ge
meinde, denen muß sofort nach Gerechtigkeit gelohnt 

werden". „Wie so? Was ist denn geschehen?" „Sonderbar, Sie 
wissen also nicht, daß die Einwohner von Fröschweiler auf 
unsere Truppen geschossen, Verwundete meuchlings ermordet, 
todten die Angen ausgestochcn, die Zunge, die Ohren abge- 
fchnitten haben?" — „Herr Oberst, ich kenne unsere Bauern 
— es sind friedliche Menschen. . . Solche Greuelthaten sind 
hier nicht geschehen, unmöglich — wo sind die Leute?" — 
,,Da kommen sie herüber" . . . Eine Menge Soldaten wogt 
zusammen. „Platz da! . . . Hier sind die Schlachtfeldhyänen... 
Ansgesehant! Ter Psarrer ist da! gebeichtet! kurz... das 
Armensündergebet . . ." Pvn allen Seiten tönts: „Aushängen! 
an den Füßen aufhängen. . . hier an diese Bäume..." — 
„Ich bitte um Gotteswillen, seien Sie menschlich. . . nur 
einen Angenblick . . . nur ein Wort: Die Leute sind ja nicht 
aus unserer Gemeinde . - ." „Nieder mit den Scheusalen! 
Aufgekuüpft das schändliche Franzosenvolk . . ." „Nein! Sie 
dürfen diese Schmach nicht auf unsere Gemeinde werfen! Um
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Ihrer Ehre missen . . . Cie dürfen M'vschweiler nicht ganz 
zu Oirunbe richten ..." — Tas Racheschnanben wird eini
germaßen gedämpft; die Flüche und Verwünschungen verstum
men. Es wird Möglich, die Beschuldigten zu betrachten. Welche 

Schreckensgestalten! Geknebelt au Händen und Füßen, die 
Köpfe blutrünstig geschlagen, das ganze Gesicht voll Koth, ii 
Beulen und Wunden, die Augen fürchterlich aus ihren Höh
len getrieben, die Zunge, vor Durst geschwollen, zum Munde 
heraushüngend; alle K.Fider in Fetzen ymfteti alle Glieder, 
von dem blötzen Scheibet'bis zur nackten Fußsohle/ erbärmlich 

zermartert. Und welche Verzweiflung eins ihren Gesichtern!
welche Höllenangst vor dem Tode! . . . „Wo seid ihr.denn ;
her-" — „Von Gnnstett. — Sie kennen mich ja, Herr PHr- i
rer, ich bin der Sohn des Bürgermeisters?" — „Fa, ich keßne 
Sie." — „Und mich kennen Sie auch, ich bin der Schullcch- 
rèr!" — Zj„So, du bist der Schullehrer? Du schwarzes Aas! 
Tn Schandfleck der Menschheit! Ist das dein Unterricht, dein 
Beispiel unter den Kindern? Wart, du sollst höher hängen

* als alle andern!"" „Habt ihr denn wirklich solche Verbrechen 
verübt?" ,.„Ia, ja, sie habens gethan! ich Habs gesehen, ich 
bin dabei gewesen, der Schnlmeister hat mit zwei Flinten aus 
dem Keller geschossen — der Kleine, Schwarze dort (ein 15jäh- 
riger Knabe!) ist ertappt worden, wie er einem Verwundeten 
den Tolch in den Veit) stieß."" — „Nein, nein, wir haben 
nichts gemacht! So gewiß die Sonne am Himmel steht, wir 
sind unschuldig! C ! o ! wir müssen sterben! C nur noch 
eine Stunde leben! nur einen Trnnk Wasser!" „„Nimmer
mehr ! die Hnnde dürfen kein Wasser kriegen . . . keinen 
Tropfen Wasser . . . Vergeltnng für nnscre Brüder!"" — 
„Soll ich den katholischen Feldprediger rufen, daß er mit euch 
bete?" — „Nein, nein, verlassen Sie uns nicht! Wenn Sie 
fortgehen, sind wir verloren! Tie Herren sind ja Teutsche, 
Sie können gewiß Gnade für uns erlangen!" — „Ich fordere

_____________________________________ :_______________________ £
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euch abermals auf, vor dem Angesichte Gottes, gebt der Wahr
heit die Ehre! Habt ihr auf bie. Truppen geschossen oder 
Verwundete verstümmelt, so gestehts doch, ehe ihr zum Tode 
geführt werdet und eure Seelen vor Gericht kommen?" — 
„Wir sind unschuldig! 0 meine arme Frau, meine armen 
Kinder!" — „„Das Ding währt zu lang . . . Adjutant, gehen 
Sie schnell zum commandirenden General und fragen Sie, ob 
das Todesurtheil vollstreckt werden soll?"" „Hört ihr's? Noch 
ein paar Minuten . . . Schnell abgemacht, ehe die Seele in 
die Ewigkeit führt!" „„Hnrrah! baumeln soll die Teufelsbrut, 
daß ein Schrecken über alle Franzosen komme! Wir wollen 
fürs Vaterland sterben, aber nicht ermordet sein'."" — Jetzt 
naht der fürchterliche Augenblick . . . Ter Adjutant ist fort, 
was wird er für Antwort bringen? . . . Zittern und Beben, 
Heulen und Zähneknirschen ergreift die Verurtheilten. Einige 
brechen zusammen, Andere erheben winselnd, schrecklich brüllend 
ihre Blicke und Hände gen Himmel: „Gute Nacht! Vater und 
Mutter! Gute Nacht! Frau und Kinder! C Jesu->, Jesus!"

Mir wird schwindelig vor den Augen, das Her', möchte . : 
mir im Leibe erstarren. Aber es gibt einen letzten Versuch 
zur Rettung dieser Unglückseligen: „Meine Herren, die Schuld 
dieser Unglücklichen ist nicht erwiesen. Und welche Entscheid
ung auch der General treffe, thun Sie es nicht! Diese vier
zehn Menschenleben sind in Ihrer Hand, geben Sie nicht zu, 
daß sie geopfert werden, ohne nochmalige gründliche Unter
suchung. Sie haben einen großen Sieg erfochten, vergessen 
Sie nicht, des Siegers schönste Krone ist Erbarmen!" — Der 
Adjutant kommt zrftück; er ruft von Weitem: „Nicht hinrich

ten, nicht aufhängen! Abführen Nach Sulz ins Hauptquartier 
des Kronprinzen!" — „Marsch!" — Die Gebundenen athmen 
auf aus dem Todesabgrund, machen Kehrt und werden unter 
Flüchen und Mißhandlungen zum Lager hinausgestvßen. Was 
sie bis Sulz noch gelitten haben, hat Niemand erfahren. Einer

W__________ • ____________M 
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hat unterwegs den Geist aufgegeben, ein Mjähriger Greis, die 
andern wurden beguadigt. juo 7sji . WnQ. h,(P) )j<?

Wenn ich jetzt zuweilen an die Stelle somme, wo ich 
mit ansah, wie jene verurtheilten Missethäter ihre Galgen
frist zullrachten, da durchrieselt ein unaussprechliches Schau
dern meine Seele, und ich kann mich des Gedankens nicht er- 
wehren: „■£ lvie muß es doch so trostlos, so schrecklich in der 
HNkle sein!" JijfJjrn?-jdaT -?nd

Ar-ügt nun aber einer, und dnie unzählige Male ist an 
den Erzähler diese I-rage schon gerichtet worden: Was hältst 
du von dieser Greuelscene? Haben die Einwohner von.Gup- 
stett und andern Orten (einer war von Birlenbach) diese Un
thaten wirklich verübt, oder sind sie durch ein besonderes Miß
geschick, was ja aneh möglich wäre, in diese gräßliche Todes
gefahr gerathen \ — so bleibt die Antwort unabänderlich die
selbe: Die Geschichte steht hier vor eineni Geheininiß, welches 
hier zu paude wenigstens niemand zn lösen vermag. Tie An
klagen der Offiziere und Soldaten waren so bestimmt, so hart
näckig, die Wuth und die-Mißhandlungen gegen die Unglück
lichen so grenzenlos, daß auch der rohesta Mensch zugestehen 
müßte, es wäre- ein unverzeihliches Verbrechen, unschuldige, 
wehrlose Bürger so barbarisch zu martern! Man kann 
allerdings sagen, denn es ist leider wahr: In jedem Men- 
schen schlummert ein wildes Thier; wenn das im Schlachten- 
donner seine Iesselu sprengt, wer kann es bändigend

Andrerseits waren die Vetheuernugen der Angeklagten 
auch AugesichtS des Todes so fest, so unerschütterlich, ihr 
Jammer- und Wehgeheul. so haarsträubend, daß jeder Zu
schauer sich sagen mußte: sie können doch unmöglich an der 
Schwelle der Ewigkeit ihre Seele noch mit Meineid belasten. 
Aber freilich kann auch hier nicht in Abrede gestellt werden: 
Ter Fanatis in ns, der in diesem ganzen Krieg im Hinter
grund spielte, ist eine heiiutückische, blutdürstige Bestie, die vor



keiner Missethat zurückschreckt. Wr> ist die Wahrheit?. Hoch 
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icK Mordgeschichtf hat mich schier aufgerieben. Lie ge-

I I hört zum Entsetzlichsten, mas ich erlebt habe; ich glaube 
A2/ auch, ich wallte lieber sterben, als solch einen Tiger- 

sumpf noch einmal mit ansehen. Todesmüde komme 
ich endlich wieder heim. Es ist ein Uhr. Ans der Ltraße 
dasselbe Eedränge, in Hos und Haus dieselbe Verödung. Ich 
habe sehr Hunger . . . und meine Lente da droben , ^nu 
Wunderbar! die sind ganz vergnügt. Lie erzählen mir, ein 
deutscher Offizier sei gekommen und habe gefragt, ob sie Noth 
litten, und als sie ihm gesagt, sie hätten heute noch nichts ge
gessen als ein wenig Milch, da habe der fremde Herr Brod 
und Lpeck auf den Tisch gelegt und habe mit ihnen getheilt 
und gegessen, sie seien satt geworden, und es sei noch übrig für 
mich, wenn ich heimküme. Ach du guter 6>ott, hab Lank für 
diese Wvhlthat nnd begleite mit deiner Enade den barmher
zigen Lamariter hinaus ins toitbe feindliche Leben! — Wenn
nur alle unsere Leute im Torf so ein Mittagsmahl hätten! 
Tenn gewiß, sie haben alle Hunger und Lnrst, und nir
gends mehr ist etwas vorhanden. Wie wirds ihnen ergehen < 
’S ist schon gar lang seit gestern Morgen — und alle diese 
Schrecken und Erschütterungen . . . Wenn sie doch den Huth 
hätten und giengen hinaus und rafften sich .Kartoffeln zusam
men — aber kein Mensch traut sich aus der Höhle, Niemand



darf das Schlachtfeld betreten'— die OïVttje ’be« Krie

ges will's — sie sollen hungern . . . Oder wenn nnr; ôîtë11 

den Nachbardörfern die Freunde, die Verwandten herüberkä- 
nien und brächten Speis und "Trank für die Unglücklichen? 
Ach, was sag ich? Sie sind schon frühe gekommen, aus Jä
gerthal, aus Vaiigensiilzbach re., sie bringen Milcip-Suppe, 
Brod, nâ^^^àde haben, aber s/?M^rk herein. 

Dort stehen sie mit ihren Liebesapbe« üorr|em undurchdring
lichen Feindesgürtel 619ter Ü>?e Das unsrige — sie

dürfen nicht hindurch; wir sollen warten — das hat, wie es 
scheint, dieser Tag pir unerbittlichen Parole. Nun, in Gottes 
Namen! Bar leiden und schweigen; es geschieht doch nicht 
mehr und dauert doch nicht länger, als der Allmächtige über 
uns verhängt hat. Und ich glasibe, E Soldaten meinen auch 

heute, wo die Noth am größten, aus Mitleid ihren Mund- 
vorrath mit den Einwohnern theilen: sie haben ja zu essen, 
und daß mancher ein fühlend Perz auch in Feindesland be
wahrt hat, dursten wir gestern schon erfahren. Tie armen 
Vente sollen nur bitten, herzhaft bitten, fein braver Kriegs
mann läßt den Besiegten erbarmungslos' verderben. Er denkt 
zurück an die Heimat, an (Usern und Geschwister, er denkt 
vorwärts an die kommenden (Gefahren - cs wird ihm jäm
merlich zu Blüthe, und er theilt feinen Bißen mit den Elen
den, gewiß, gewiß . . . Tarum unverzagt, ifrê au eh ein 
schwerer Tag, Golt ist mit aus dem Plan — es darf doch 
Niemand zu Grunde geh'u . . . Ter Mensch kann viel er
tragen, sehr viel, und wenn auch einmal die Gebeine vor 
Hunger klappern, — ist auch gut. Ta lernt man tvieder den 
Werth der edlen Gvttesgaben erkennen und bitten ums täg
liche Brod und danken dem Herrn, denn Er ist freundlich und 
seine Güte tvähret ewiglieh . . . Biel peinlicher aber als die 
Hungersnoth ist der Wassermangel in dieser drückenden Hiße. 
Ach wie brennt einem das lèchzt die Zunge nach 



einem labenden Trünke — und nirgend ist Wasser zu finden. 
Schon lange vor der Schlacht haben unsere Truppen alle 
Brunnen ausgeschöpst, nur ein einziger sprudelt noch aus 
mäclstiger 'Quelle. Wer dahin könnte, und schöpfen und 
trinken mit langen Zügen! Ha! welche unaussprechliche Er
quickung! ... Aber es ist nicht möglich; das ganze Torf ist 
von Soldaten überschwemmt; der Brunnen ist von durstigen 
Massen buchstäblich belagert, ein furehtbares Getümmel, sie 
schreien und streiten, Preußen, Bayern, Schwaben — sie 
drängen und stoßen einander und schöpfen und trinken und 
laufen von dannen - und wiederum sind Andere da und 
wollen auch herzu, drängen sich heran und erhaschen die Beute. 
£ ja! das sind heiße Stunden! da wird man aufgeschreckt 
zu heilsanier Nüchternheit; da vergeht einem die Lust nach 
Wein und köstttchem Labsal. Nur Wasser, nur Wasser; Gott 
erbarm dich! nur Wasser! -i- Wir nehmen vorlieb, wir sind 
überglücklich mit Wasser . . . Wein Wasser! — £ Wörth, 
wie beneidenswerth ist dein Schicksal; du liegst an den Ufern 
der Sauer . . . Tort rauschen die Wasserfiuthen so frisch 
und Helle . . . und hier oben diese lnrnnende Dürre. Wer 
doch hinab könnte und Wasser holen dürfte für sich und die 
dürstenden Brüder! Aber es dkrrs nicht geschehen; überall 
heißts: Niemand passirt, und ob wir auch anhalten und 
flehen: Zurück! es darf Niemand zum Torf hinaus. „So laßt 
doch den Wagen herein, den ein Freund ans Reichshofen, mit 
Fässern beladen, heraufgebracht hat, bis ans Kreuz, oben vorm 
Torfe." Er darf mc^t .■tymn! Tp^stst die Schärfe des 

Schwertes, das ist Disciplin und Gehorsam im offenen Felde. 
Npp so sei's denn in Gottes Namen, wir wollen dultzkn utfb 
stille sein, lnne Stunde vergeht nm die andere. Es wird 
schon Hilfe kommen, ja sie kommt gewiß. Und itmWi) 

einmal vor Durst die Eingeweide brennen, da liegen Tausende 
von Verwundeten in viel schwererer Trübsalshihe. — Nür
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ruhig -- solche feiten sind auch heilsam. Ta lernt man 
wieder Gottes Gaben schützen und dankbar genießen. Jetzt 
wissen wir-, was ein Stücklein Brod, was ein Trunk Wasser 
für einen Werth hab Wir werdens nicht vergessen, unser 
Làn lang. nopnn) tim mlnni

Aber was kommt da für ein Wagen das Dorf herab? 
Langsam bewegt sich der Zug durch die Heeressäulen — von 
Zeit zu Zeit hält er stille, und ein düsterer Gegenstand wird 
hinaufgeschoben. Jst's ein Schrebkbild der Phantasie, oder ist's 
Wirklichkeit? Kommet herzu und sehet das grausige Schau
spiel! Es ist ein Todtenwagen, der die Leichname an der 
Straße, in den Häusern sammelt, daß sie wegkommen ans 
den Augen, aus dem Lande der LöLeudigen i .- . Wer hat's 
befohlen? Wir wissen es nicht. Aber schaut doch dahin. 
Kanu man sich etwas schauerliches deukeu t Da liegen schon, 
weiß nicht wie viele, in den Brettern, starr und bleich -- 
und wiederum hält der Wagen und andere Leichen werden 
hinauf geworfen; die ausgestreckten Glieder sträuben sich hoch 
empor, und die entseelten Menschenleiber rutschen durcheinander. 
Fahre weiter, du graßlieher Erntewagen des Krieges! Fahre 
fort und bette die blutigen Garben in die Erde! Sie sind 
gefallen im Streite . : . Die Erlösten aber des Herrn tuer* 
den wiederkommen mit Jauchzen. J ': ' i > CunnniW
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»
enden wir nun aber unsern Blick Und unsere Herzen 
den Verwundeten zu, welche ihre Tapferkeit nicht in 
offener Schlacht mit dem Heldentod besiegeln durften, 
jetzt aber zu Tausenden in ihrem Blute, in ihren 

Schmerzen liegen. Tie meisten'sind, gottlob, gestern schvn, 
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andere heute noch gesammelt und in den ^verschiedenem Lrt- 
schasten der Umgegend untergebracht worden . A Ke freilich 
deckt noch fein schirmendes -Obdach ; es werden immer noch 
einzelne ausgefunden und da und dort in'-iktzend eine Herberge 
getragen. Mancher wird auch — wie jene zwei in bet' 
Liebfrauenberger Steingrube, oder -'wie jene zwei andern im 
Großenwalde — einsam und hilflos verschmachten. Sie ge
hören Ku den theuern Vermißten; in deren Leidenskelch kein 
Tröpflein Trostes träufelt/ auf deren Grab keine Vater- und 
Mutterthränon fließen. Ihr Heldentod ist doppelt groß vor
der beschichte. l(b$ nd dnif stei# Kind ,.n gruörsortZ

Fragen wir aber zuerst nach der Zahl der Verwunde
ten. .Sie ist groß, sehr grdß wie könnte es in solch ê'imr 

Schlacht, mit solch mörderischen Waffen anders feint Die 
deutsche Verlustliste, an deren Genauigkeit niemand zweifeln 
wird, bietet folgendes Verzeichnis;: /jjh7) Hicl os (bad. nd dun

Verwundete: Offiziere 388; Mannschaften 7297 ; zu
sammen eine Zahl von 7660 Verwundeten. Rechnet man 
dazu von den 1370 Vermißten auch nur ein Drittel; so er
gibt sich deutscherseits eine Totalsumme von 8136 Verwundeten, 

n Eine offizielle französische Verlustliste gibt es nicht, und 
es ist-daher niemand im Staude, absolut richtige Angabemzu 
machen. Indessen, wenn das französische Heer auch nur 
etwa 45,000 Mann stark ih den Kampf gezogen ist, so war 
doch der Angriff des Feindes so furchtbar und der Widerstand 
bis zutn letzten Augenblick so heldenmüthig, daß wir schwer
lich fehl gehen, wenn wir sagen: es sind in der französischen 
Armee eben so viele Opfer nlg; in der deutschen gefallen. 
Will man aber das nicht zugeben und der deutschen Über
macht durchaus größere Verluste ,zuschreiben, so streiche man 
200, sogar 500 Mann, es bleiben immer noch, und die blei
ben gewiß: 7636 französische Verwundete. Von den Todten 
beider Nationen wird weiter unten noch die Rede sein.
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Hj Dip, haben. alsa die runde iGesammtzahl ünn. 15,700. 
Verwundeten, Dieselbe vertheilt fich^ nach sorgsam gemach- s 
ten Erhebungen, am 7. August, mit annähernder: Genauitz?! 
feit, in folgender Weise (wir machen die. Runde des Schlacht-z 
selbes)^ uw; aruj s- .t (buo d/ioi r^bnoSlC

Eberbach 750 Verwundete, Morsbrmln 800, Wal bürg 
220, Türrenbach 2oo, Vrückmiihle 325, Oiniifktt 8üv, Spach- 
bach, Oberdorf 750, Tieffenbach 800, (Urädorf 1170, Langen- 
sulzbach 750, Würth bsnn, Früschweiler, Eliaßhauseu DWb

Die Uebrigen liegen in Reichshosen, Niederbronn,Hcrgenaul? 
Straßburg rc., denn Viele sind während der Schlacht dort hinab! 
transportât worden, oder auch in s der allgemeinen Flucht in 
jene Ortschaften entronnen. So hat der Erzähler einen ^fran
zösischen Artillerie-Offizier kennen gelernt, dem eine (8raunte, 
den rechten Arm abgeschlagen und den Heib ausgerissen hatte, 
und der doch so viel Energie bewahrte, daß er bans ufeinem 
Pserde bis, nach der Eisenhütte in Reichshofen gelangt ist. 
Andere sind sogar, wie schon angedeutet, uuerachtct ihrer Wun
den bis naeh Straßburg entfivhen.

Was den körperlichen Zustand der. Verwundeten üe- 
trisft, so läßt sich denken, welche Mannigfaltigkeit in den 
Verletzungen sich offenbart. Es gitz am menschlichen Leibe 
kein Glied, welches nicht an diesen Tausenden von Unglück
lichen, wer weiß wie oftmals, getroffen oder verstümmelt 
worden wäre. — Viele natürlich, -y wir wollen sogar an= 
nehmen, die Hälfte — sind nur leicht verwundet, Tie feind
liche Kugel hat sie eigentlich blos gestreift, am Kopf,.im Eg- 
sicht, am Hals- am Arm, an der Hand, am Schenkel, am 
Fuß, oder ist, ohne den Knochenbau zu zerschlagen, oder sonst 
ein edles Organ zu treffen, durch irgend eigen.fleischigen Theil 
des Körpers gefahren. Glück zu! die sind keine Krüppel, keine, 
dem Tod geweihten Opfer — sie bedürfen eine Weile sorg
licher Pflege — aber bald stehen sie wieder da nnd greifen, 



wenn's noth thut, an fs >Jieue- zu den Waffen^ Biele aber 
auch, gelvis; die Hälfte, sind sehn.'er venvnndet. Ter 0>rii= 
natWstter,! die Kugel hat fip mörderisch getrosten; die Hirn
schale zerschlagen,, die -Kinnlade weggerisspn, den; Aryt oher 
auch beide Stone zerschmettert,-/ die Längen durchbohrt, die 
Eingeweide durchschossen, den Qherschenkel, die Beine.zertrüm
mert.- Das finh/bie Bejammernßwerthen ... O diese Marter- 
bilder! sie möchten stechen-und, werden sterben, aber die Angst 
und die Schmerzen, dje^entsthlichen Schmerzen Tage,.. Wochen, 
Vielleicht Monate lang-bis'zum endlichen Tode! n i • jl

- tr Und wo stnd sie einstnvilm alle untergebracht? Wie 
und wo eß.chen möglich gewesen. Tie -Lsstziere in Privat
wohnungen,-in gutenTrind schlechten Botten, in gutwillig ge- 
,-östNeten oder gewaltsam erMlvssenen Häusern... Tie zuerst 
gekommenen Soldaten theilweise ebenfalls in -Stubcnw.und 
Kammern der Einwohner aus Matratzen, Strohlagern rc. 
Aber die große Masse? Wohin mit all den Tuusendyn?. In 
den Lrtschasten, welche nicht unmittelbar im Schlacktenrayon 
lagen, und wo die Zahl dsg Berwundcten nicht über 300 bis 
000 steigt -tr in die Kirchen, Schulhäuser, Pfarr- und Ge
nwindehäuser; aber in Wörth, Fröschweiler, im eigentlichen 
Eeàum des-blutigen Kampfes, wo die Berstümmelten tausend
weise sich Hänsen,- wo schwc lvährend der Schlacht alle, auch 
die geräumigsten Locale überfüllt worden sind -rr iw die 
Scheunen, in die Stallungen, Schuppen, Gehöfte — auf tro
ckene Tunghanse», unter freiem Himmel.
- Doch wie ist der moralische Zustand dieser Kranken? 

Berschieden. Den Deutschen bleibt ein unermeßlicher Bortheil: 
Zhr Vaterland ist gerettet, ihr Heer hat gesiegt: sie selbst haben 
-tapfer liiitgefochten: mancher hat bereits eine Auszeichnung 
bekommen: ob Wiedergeuesung, ob Heldentod aus fremder 
Erde — Deutschland ist oben! Das hebt und stärkt die Leute. 
Daher, bei leicht Verwundeten, eine freudige Begeisterung 

k__ 



mitten im Leiden, bei tödtlich Getroffenen, abgesehen von 
Hähern Trostesgründen, eine ruhige Ergebung in's harte Loos, 
bei^einzeluen auch in Gottes Willen. „Es geht mir Überall 
güt, spricht ein polnischer schmerzlich leidender Hauptmann zu 
Pfarrer S., der ihn trösten will —' es geht mir überall gut, 
wo mein .Honig mich hinschickt."

Bei den FrauMffiü ist’* andere. Frankreich ist ge

schlagen. Der Ruhm der unüberwindlichen Armee ist dahin; 
sie haben ihr Blut für eine schlechte Sache umsonst vergossen; 
ob leicht, ob schwer verwundet, sie sind gefangen, vernichtet. 
Das drückt und eutmuthigt die Braven. Daher bei unsern 
Offizieren und Soldaten ein Mißmuth, eine Niedergeschlagen
heit, die sich bei einzelnen zu heroischer Dulderkraft, bei andern 
zu förmlichem Wahnsinn steigert. Ta liegt ein Offizierin unserm 
Hause, am Kopfe verlvundet: es ist unmöglich, ein anderes 
Wort aus ihm herauszubringen als: oh la Ftance ! la France! 
Drüben int Schloß ein Hauptmann, vollständig verrückt, der 
den ganzen Tag schrecklich fechtend im Zimmer umherirrt und 
schreit: il est là! il est là!1- Im Elternhause ein Euirassier- 
hauptmann, der bei jedem Fieberanfall Mark und Bein er
schütternd commandirt: .,protiquez la charge! ÿrotiquez la 
charge! Uni) der wahnwitzige Zuave, der im Hemd auf der 
Gaffe herumlauft-und die Trommel schlägt zum schauerlichen 
Todtentac, ! —

Was einen aber bei-allen Verwundeten so ganz be
sonders wohlthuend berührt, ist die rücksichtsvolle freundliche 
Gesinnung, mit welcher sie einander begegnen. Alle Feind
schaft ist vergessen ; friedlich, brüderlich liegt der Franzose heben 
dem Deutschen; mitleidig, hilfreich Bietet der eine dem andern 
die Hand. „Maman!" stöhnt der Gallier, „Mutter!" seufzt 
der Germane — und Camerad verstehen auf dem Schmer
zenslager alle beide. . . o ja, es klingen im Meuschenherzeü 
auch noch edle Saiten, und es wird gewiß die Zeit noch 



fommen, mo unter (huer Fahne die Brüder einträchtig bei 
einander moï)iten.
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Me erste pflege der verwundeten.
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^tX a sind die andern Ortschaften, Langensnlzbach, Oiörs- 
|i*B dors, Tieffenbach, Wörth, Spachbach, Gunstett w. auch 

<Aiz wieder viel besser daran, als wir in unserm trübseligen 

Frvschweilcr. Sie haben sreilieh auch schwer gelitten, 
doch sind sie nicht so hart beschossen unb auch nicht so voll
ständig aüsgeplunderk worden, ^Wie wir in unserm Dorse. Gs 
sind also wohl noch kleinere Vörräthe an Löbensmitteln vor
handen. Jedenfalls haben sie, was die Bertvuudeten am aller- 
nöthigsten brauchen, wornach sie mit tiefster Sehnsucht ver
langet: Gute?, frisches Waster! Tie staub- und blutbedeckten 
Kranken können doch gewaschen und der innere Brand, die Fie- 
bergluth, mit kühlendem Labsal gelöscht werden. Auch sind dort 
die Deutschen auf dem Plan mit ihrem unvergleichlichen Sani- 
Mswesen, mit ihren zahlreichen Aerzten, Heil- und Rettungs- 
mittetn aller Art. Ta kann der Noth der Perwüudeten doch 
einigermaßen gesteuert werden. Aber hier in Fröschweiler! 
Wahrhaftig, man möchte von Sinnen kommen, wenn man in 
diese Jamuierticfeu hineinschaut. Ta hat der Pllinderungs- 
ftUrm alles, alles weggerissen; da'ist auch mit Übermensch- 
liche^'Anstrengung kein Wasser aufzutrelben, und den einen 
Brünnen, der noch Wasser hat, geben die Soldaten nicht frei, 
toetih ntnn sie niederschöfse! Da sind im Ganzen nur acht fran
zösische Aerzte, und die wenigen Sanitätsvorrathe, die sie 
mitgebracht, sind meistens verloren gegangen. Haben sie doch 
heute schon ein todtes Pferd abgezogen und daraus Befsteaks 



für die hungernden Verwundeten gebraten. Und viertausend 
verstümmelte Menschen, die seit gestern auf Hilfe und Er
quickung warten! Jst's nicht zum Rasendwerden? Ta liegen 
die armen Schlachtschafe ... in den Schloßräumen 900, im 
Schulhaus 500, in unserm Hause 96, in jedem Bauernhause 
10, 20, 30, in einigen bis 60 Mann. Sie wissen gar nicht, 
in welche öde Wüste dkr àfl'g - sie geworfen — sie bitten, 
flehen, stöhnen, wimmern so kläglich, so herzzerreißend: .,à moi, 

à „zu mir, zu mir!" „Wasser, mir einen Trunk Massiv," 
Und wir stehen da, wir schauen sie an, wir hören ihr Jarämer- 
geschrei, wir weinen mit den Unglückseligen, wir möchmr^o 

gerne l)elfeu — unaussprechliche Wehmuth spricht ans ihren 
matten Augen — wir können nicht l)elsen. Sie müssen also 
verhungern und verschmachten? Ja, Biele, Biele sind schon 
verschmachtet! Biele haben schon unter entsetzlichem Todes-- 
ringen den Geist aufgegeben . . . und wir stehen da, gehen 
von einer Marterhöhle zur andern und sehen zu . . . wir 
sehen die verstümmelten Leiber in der Fieberhitze sich krümmen, 
die aufgehobenen Hände hilflos zurückfallen, die starren Augen 
im Tode brechen — wir sehen es, und können nicht helfen. 
L, wer solches noch nicht erfahren hat, der kann wohl daheim 
über Krieg nnd Sieg viel phantasiren, er hat aber noch nicht 
aus der Tiefe rufen gelernt:

„Verleih uns Frieden gnädiglich, 
Herr Ctiutt, zp uu'crn Zeiten."

So geht der Sonntag vorüber; ein ewig langer Leidens
tag für die Gefunden und Kranken. O, was wird noch ent
stehen, wcmn dieser Hungers- und Wassersnoth nicht Abhilfe 
geschieht! Wenn diese schwüle, pestilenzialische Luft nicht ver
scheucht, nicht verbessert wird! Ter Jammer hat allenthalben 
seinen höchsten Gipfel erstiegen. Es bleibt uns nur ein Trost: 

»Wenn die Stunden sich gepiribcn, 
Bricht die Hilf mit Macht herein."



Und siehe, es läßt sich an, als walle der allmächtige 
Gott sich unser erbarmen und uns heute noch ein Angeld 
schenken, daß wir nicht vergehen sollen in unserm Elend. — 
Es ist Abend geworden. Der Himmel bedeckt sich mit schwar
zen Wolken. Ach wenn doch, ein Wetter käme, ejn Regen
guß, ein mächtiger Platzregen! Welche Wohlttzat! Nur 
ruhig, es blitzt und donnert in den Pergen *t-, die Elemente 
müssen uns zu Hilfe kommen. Tas Gewitter rückt näher, es 
lagert üben» Schlachtfeld, die Tonnerfchläge dröhnen gewaltig, 
es wird immer dunkler; fetzt regness . . . wahrhaftig, es reg
net ... es regnet stark und stärker. . . o, seid gesegnet ihr 
kühlenden Fluthen — rauschet fort noch eine Stunde, die 
ganze Nacht hindurch uni) ergießet in Ssröineu Labsal auf 
die dürre Erde, in die brennenden Herzen! — Und es regnet 
sort, als wären die Schleusen des Himmels ausgethan — wir 
schauen zu und wissen- gar nicht, wie eigenthümlich uns zu 
Muthe wird; man kazm's nicht aussprechen, welch wohl
thuenden Eindruck dieses Plätschern aus Leib und Seele macht. 
— Ja, jetzt könnte man sich hin legen und ruhen von allen 
Mühseligkeiten der vergangenen Tage . . . schlafen, und wäp's 
am harten Boden — schlafen wie ein Todter, einen langen 
langen Schlummer.... Aber wir dürfen nicht ruhen; die 
Truppenzüge fahren und reiten und marschiren ununterbrochen 
vorüber, und wie gestern, so auch heute brechen die Soldaten 
in alle Häuser und Gehöfte ein. Sie wollen Stroh für's 
Lager, Stroh zur Bedeckàg. . . „Wir haben ja kein Stroh 
mehr!" „So nehmen wir Garben!" „Nehmt in Gottes 
Namen Alles!" — Plötzlich iffg'ftifyg im Pfarrhof. . . da 

draußen steht eine Schildwache vorm Thor im Regen und 
läßt keinen Menschen mehr chereiu. Wer hat sie hingestellt? 
Ich weiß es nicht. Ist» eine That des Erbarmens, die der 
commandirende General mir erwiesen? Wahrscheinlich. Ich 
bin einstweilen dankbar; wohl hab ich nichts mehr zu ver-
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litten, aber ich bin doch geschützt in dieser stürimscheri Nacht. 
Aber horch, welch Schreien und Jammern vom Schloßgarten 
herübertönt! . . Zu Hilfe! zu HilfeD um Gvtteswillert. . 
Tas sind unsere verwundeten, die wir aus der llirche ge
tragen : die liegen ja untöv freiem Hirnmil. Großer -Gott! 
heute im Sonnenbrand, jetzt im Wasser / . r Geschwind fort, 
die gehen zu Grunde; wir müsscw'i sie retten.-- Tie armen 
Jungen, wie sie frierest, mit den Zähnen klappern! Wie sic 
bitten, winseln nm Tbdach und Hilfe! Wir-sasseNüsie cm, 
einen nach dem andern, tragen sie aus dem Regen hinunter in 
die Schuppen, in die Ställe zu Hunderten. Mehrere sind am 
Berschsideni ,,o mon Dien’, o à nïerè!“ Die cherben diese 
Rächt. Tort drüben kämpft einer unter entsetzlichen -Schmer
zen den letzten Todeskampf und befiehlt’ geduldig' seinen Geist 
in Gottes Hände; ein anderer, noch hör telsis in meinen Thren, 
haucht unter schrecklichem Wehgeheul sein Leben aus. Endlich 
sind alle untergebracht. Stöhnen und Wehklagen verstummen 
allmählich- unter des Regens Geplätscher. “-b Gute Rächt, ihr 
Armen! bis die Morgenröthe graüt, ist wieder inanchetz Auge
im Tode geNtztoNeu.
rZKnal uauia jaldai nia aiai nasolchs — nado^ uatrop ma

-»Alu. i(, a n hüd . Tjminnl US u ipjiül
io(bo7d^ijiinrn nallchfrnm ditit naiiarr dnir nar^vs agiifnaąąnal 
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üblich ist auch diese Nacht überstandeu-. Wir haben 
r^, doch einige Stunden schlafen können. Tie Schtld- 

wache steht noch vor'm Hause; der gute Bursche ist 
bis auf die Haut durchnäßt; es hat ihn eben, 

wie er sagt, niemand abgclöst. Es hat sehr viel geregnet. Tie
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Luft ist ganz anders: frisch, rein — wir athmen wieder 
frei auf. Tie Pulver- und Leichendüuste find fort; die Blut
lachen weggewaschen. — Wir haben Wasser vom Himmel, 
wenigstens für diesen Tag. Gottes Güte sei gepriesen für 
die erste Hilfe, denn ohne diesen Regen wäre sicherlich die 
Pestilenz über uns hereingeürochen. Nun aber ist diese Ge
fahr abgewendet, r- Wir sind wie neu geboren; es kehrt 
wieder Muth und Hoffnung in die Her.-m ein; denn nach der 
ersten Gvtteshilfe dringt jetzt auch die erste Menscheuhilfe zu 
uns herüber. Sie foimiien aus den Nachbargemeinden und 
bringen ihre Liebesgaben: Milch, Suppe, Brod, oder was sie 
sonst ihrer eigenen Noth ab.brechen sönne».■ Ta kommt der 
Pfarrer aus Iägerthal mit Nahrungsmitteln und nimmt auch 
noch unsere kleinsten Kinder mit und beherbergt sie eine ganze 
Woche; es kommt der Pfarrer von Langensulzbach und legt 
allerhand Proviant, auch Geld in nufere Hände. Es kommen 
Freunde aus Hagenau, zu Wagen, und schenken uns Ehoco- 
lade, Reis, Fleisch, Decken, und nehmen auch gleich eine An
zahl Verwundeter mit in ihre Pflege. Es kommen Borrüthe 
ans Straßburg, ebenfalls Chocolade, Kaffee, Gries, zwei mäch
tige Kalbsbraten. Wenn wir nur alle die Gaben noch wüßten! 
Gott kennt sie; er vergelte den edeln Gebern Alles an Sei
nem Tage! Es kommt auch eine Kiste von der Großherzogin 
von Baden mit dürrem Obst, Speck, Pumpernickel k. re. 
C, welchen Trost bereiten uns alle diese Zeugnisse brüder
licher Theilnahme, welche jetzt den Weg nach unserm unglück
lichen Fröschweiler finden! Es ist aber auch hohe Zeit. Viele 
Einwohner taumeln umher wie wahnsinnig vor Hunger und 
Erschöpfung. — Jetzt kann der allergrößesten Noth gesteuert 
werden. Gott segnete das wenige; es wird schon noch mehr 
kommen; gewiß . . . Und wunderbar — wir finden auch etwas 
Köstliches, dessen Werth wir nicht genug schützen können. Da 
kommt ein Bauer und sagt, da draußen im Feld liege ein



M
großes Faß, und da fei noch etwas brin, ob maN's nicht 
holen solle für die Leute, für die Verwundeten? -*4 „Geschwind 
nehmt Kübel und Krüge und hbll's, was es auch fei, und 
bringt's her, wir theilen es ans" ? . . Der- geht und kommt 
bald wieder iinb bringt drei große Krüge voll des besten 
Cognac . . Mir eilen damit fort und stellen das Labsal
zur Verfügung der Aerzte in's Schloß, in's Schulhaus: ein 
stärkendes Tröpstein für Viele! Wir finden noch etwas, ja 
noch viel wehr, wenn auch unter unsäglichen Strapatzen. Ta 
reitet an der Spitze eines Hufärenregiments ein stattlicher 
-Dffizier, hoch zu Roß, doch wohlwollenden Angesichts. Was 
grlt's, in dem schlägt ein warmes Herz unter'm strammen 
Waffenrock! Wir wagen es, hilft's nichts, fchadet's nichts. 
Wir treten vor ihn, bitten um Lebensmittel für die Verwun
deten ; es könnte uns ja so eine Provianteolonne etwas ab- 
treten von' ihrem Ueberstuß rc. Er hört mts theilNehmend an, 
i’omnmnbirt feincit Leuten Vorwärts, macht Kehrt, gibt ein 
Zeichen, ihm zu folgen, reitet das Dorf hinab, ich hinter
drein ; so nah, so Nasch wie möglich; ja, ja, was wird aus 
mir werben? Er trabt immer weiter, das Feld hinein, ich 
folge nach im Kvth bis an die Knöchel, ich sann schier nicht 
mehr mitkommen, aber es muß gehen . . . Endlich, ich denke 
meiner Lebtàge bran, drunten gegen Wörth stoßen wir auf 
die er'ehnte Provianteolonne . . . Halt! „Herr Pfarrer, was 
wünschen Sie?" — „Was Sie mir geben; je mehr, je lieber!" 
— „Geben Sie gleich dem Herrn Pfarrer einen Sack Kaffee, 
einen Sack Reis, zwei Kisten Zwieback uhb einen Sack Salz!" 
— spricht's und sprengt feinem Regimentes wach. Wer ist's 
gewesen^ Ich bube nicht gefragt. Mir ist's wir rin Irannt; 
ich weiß Mir vor Freude nicht zu helfen. Aber die Nahrungs
mittel sind kein Traum ; der ganze Vor rath Wirb mir sofort 
übergeben, ich gehe nach -Haufe, schicke einige Bauern mit 
Schubkarren hinaus, sie bringen die Beute in's Lazareth — 
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so, 6)ott sei Dank — jetzt schaltet und waltet und kochet und 
speiset die Kranken und helfet, wo noch zu helfen ist. Ja, 
fürwahr, bis hieher hat uns Gott gebracht durch seine große 
Güte: Jetzt sind wir gerettet, jetzt sind die bleichen, grinsenden 
Schreckbilder der Pestilenz und Hungersnoth von uns abge
wendet. Jetzt kann allenthalben an den Einwohnern und au 
den Verwundeten Samariterhilfe in Ausübung kommen. Was 
jene betrifft, so sind sie schon einigermaßen getröstet, sie fangen 
an zu glauben und zu erkennen, daß auch diese Kriegstrübsal 
wieder ein Ende nehmen werde. Tie schwersten Erschütterungen 
sind überwunden, die erste Hilfe hat sie beruhigt, gestärkt und 
ihnen die Hoffnung gegeben, daß sie auch fernere Theilnahme 
finden werden. Die Flüchtlinge sind zurückgekehrt und merken 
nun auch, daß keine Gefahr mehr vorhanden ist. Nirgends, oder 
doch bei den allerwenigsten, offenbart sich Zorn und Bitter? 
keit; sie sind gefaßt, erkennen Gottes große Führungen und 
ergeben sich geduldig in's unvermeidliche Schicksal. Wir wer
den später noch sehen, wie die barmherzige Liebe von asten 
Seiten, aus allen Landen sich über unsere Gemeinde ergossen 
hat. Was die Verwundeten anbelaugt, wollen wir nun über 
deren fernere Pflege und Versorgung hier noch Näheres mit
theilen.

Weitere Mege der Verwundeten.

>^n der vergangenen Nacht sind wieder Viele gestorben. 
Was Wunder? Seit Samstag verwundet und die 
meisten ohne ärztliche Hilfe, ohne ein Krümmchen Brod, 
ohne einen Tropfen Labsal! Sie mußten ja unterlie

gen. In unsern! Schuppen sind auch mehrere Leichname. Tie 
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Todten werden allenthalben zu den Hintern Scheunenthoren 
hinausgefchafft und in die Grasgärten begraben: ein Baum- 
reis oder zwei übereinander genagelte Holzstäbe bezeichnen die 
Ruhestätte. Viele unserer Leute denken gar nicht daran, daß 
die Tureos sammt und sonders Muhammedaner sind, und so 
pflanzt denn manch Bäuerlein in seiner guten Einfalt ein 
KrbNz aus des verscharrten Turco Grab! Der Christenglaube 
mit seiner großen Amerstehungshoffnung ist doch noch eine 
Macht in nn'erm Bolte! -

Für die Lebendem aber können jetzt bessere Rettungs- 
maßrögeln getroffen werden. Es sind ja die unentbehrlichsten 
HeilmittÄ vorhanden. Gehen wir zuerst ins Schloß. Du 
liebe Zeit! welche Veränderung! Wie sind die schönen freund
lichen Räumt zu einer großen Greuel- und Jammerstätte ge
worden! — Ueberall Verwundete, nur wenige Zimmer sind 
frei geblieben. Die Küche ist von den Aerzten in Beschlag 
genommen. Tie Scheunen, Stallimgen, Schuppen, Futter
gänge sind überfüllt; wie gesagt: 900 blutrünstige Menschen. 
Das kann unmöglich so fort gehen; ein wahrer Pesthauch 
qualmt ans allen diesen Elendshöhlen. Die Aerzte selber 
sagen: wenn nicht Lust und Raum gemacht wird, so haben 
wir in zwei Tagen den Typhus. Aber was anfangen? Aus 
Jägerthal, Niederbronn, Hagenau, Sulz sind freilich schon 
wieder Freunde da, um Verwundete zu holen; — sie thun, 
was sie können, aber im Ganzen ist die Erleichterung doch 
eine geringe; und zum Forttransportiren der Leute fehlen uns 
die Fuhrwerke; auch wird jede Bewegung durch die ewigen 
Truppenmärsche gehemmt. . . Noth bricht Eisen! „Wie wär's, 
sag' ich zum Oberstabsarzt, „wenn wir aus der Gesammt- 
masse der Verwundeten die leichter Verwundeten wegnähmen 
und im ganzen Dorfe, wo etwa noch Raum in Kammern 
unb Scheunen vorhanden, in kleineren Abtheilungen unter
brächten?" — Der meint, das könnte gelingen. Wir gehen 
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in die Scheunen, Ställe nnd Schuppen und rufenc „Wer kann 
noch marfchiren? Heraus! heraus!" C unvergeßlicher Augen
blick ! 'sie antworteten von allen Seilen:e..moi. imii.' rnoi a-ussi ! 
nehmt mich mit! führet! mich fortan Sis erheben sich, 'die 
bleichen, starren Lazarusgestalten an a'llen Enden, sie schwanken, 
kriechen aus allen Vieren heraus in'.s Freie, im Nu ift's^eine 
lange Krüppelevlonne, und vorwärts geht's; stöhnend, hinkend, 
krabbelnd, ein bunter MörtyberFUg, zum Schloßthor hinaus, 
die Straße-'Neben den fröhlichleiNherschreitenden Truppen ent? 
lang, nnd stationenweise/ wo noch ein Plätzchen frei, werden 
zwei, drei- — vier- sechs dieser Unglücklichen abgesetzt, ein? 
quartirt bis auf weitere Verfügung. Die Bauern iNehmen sie 
ans zu den andern; die Frauen; Jungfrauen, wer Herz und 
Hände hat, pflegen sie einstweilen und versorgen sie mit- dem, 
was sie haben, wie es eben gehen kann. Freilich tztißt's in 
manchem .Hause: „Was sollen wir tienn um Gotteswillen für 
sie kocheü?" -i- „Kocht Wasser und Salz und etwas Grünes 
oder ein Paar Kartoffeln dazu  Marsch, wir müssen 
weiter!" — Gottlob, a räch dieses Unternehmen ist gelungen. 
Aber seltsam mit diesen Krankern rsie möchten nur alle fort, 
weit fort aus unserer Mitte, gleichviel wohin, in welches 
Torf, welche Stadt oder Gegend — das -ist der Schrecken, daS 
Heimweh , die Hoffnung . . . aber wir können's nicht er= 
zwingen. Sie müssen bleiben, bis ihre Stunde kommt.

In den Schloßräumen ist jetzt die unmittelbare Gefahr 
ansteckender Seuchen beschworen.' Es kann mit einiger Rühe 
und Ordnung gearbeitet werden. Die wenigen Aerzte sind 
frisch auf dem Plan. Große Transporte von Wasser werden 
au£ Reichshosen gebracht. Tie Wunden werden ausgewaschen, 
verbunden — leider fehlt's : gar sehr an Verbandzeug. — 
Im Hofe steht der Operationstisch; da werden, in schweren 
Fällen, die Menschenleiber darauf gelegt und die zerschmetter
ten Glieder, Arme und Beine, fallen unter der Söge, wie 
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Holzsplitter unter der Art des Waldrnann's. Ta gibt's Aus
tritte! Marterbilder! Wehgeschrei! Und dach mitten in den 
furchtbarsten schmerzen diese Geduld, diese eiserne Stand- 
hastigkeit! Wie froh sind die Armen, wenn endlich die qual
volle Reihe au sie kommt; wie dankbar, wenn nach ansgestan- 
deuer Cparution einige Linderung die zerschlagenen Gebeine 
durchströmt, ein Hoffnungsstrahl die verschmachtende Seele 
erleuchtet ! £?, was kann man da lernen ! Ten Aerzten zur 
Seite stehen die paar Krankenwärter; vor Allen unermüd
lich auf dem Posten die zwei prächtigen Söhne des Grafen. 
Sie heben, tragen, waschen, verbinden, dienen wie Felddiakvnen 
mit einer Ausopferungsfreudigkeit, mit einer Selbstverlengnung, 
die Jedermann Bewunderung einflößt. Ebenso die Gräfin. 
Mit stiller Ergebung trägt sie die große Last und Hitze dieser 
Tage. Mit mütterlicher, sorglicher Liebe überwacht und ordnet 
sie alles, was zum Wohl und zur Rettung der verwundeten 
Krieger beitragen kann. Auch die Dienerschaft wetteifert in 
emsiger Geschäftigkeit, und daß wir sie nicht vergessen, die 
jugendliche Karoline Hiller: diese Selbsthingabe! diese Aus
dauer! diese Todesverachtung!

Wie im Schloß, so geht's auch im Schulhaus. Tort 
schaltet und waltet der Oberstabsarzt, unser lieber Sarrasin, 
ein edler, unvergleichlicher Mensch, angethan mit helden- 
müthiger Energie und herzgewinnender Freundlichkeit. Tort 
arbeitet er jetzt im blutigen Laboratorium au Hunderten ver
stümmelter Mitmanschen. So eben hat er einem Kürassier- 
Lffizier, einem wahren Goliath, den Arm abgenommen, nach
dem er ihm eine starke Dosis Kirschwasser eingeschüttet. Wie 
ein wildes Thier bäumt sich der ungeheure Körper, aber in 
einem Augenblick ist's geschehen ; schon hat er wieder einen 
Andern unter den Händen. Tie jungen Hilfsärzte besorgen 
das Weitere. Fleischbrühe und sonstige Stärkungsmittel stehen 
zur Verfügung. Auch dort sind einige Krankenwärter. Der 
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Schullehrer und seine Familie leisten kräftige und freudige 
Mithilfe. Einer meiner Brüder besorgt die Kranken im elter
lichen Hause (die lieben Alten sind wieder ausgewandert), greift 
auch sonst überall, wo es schwere Arbeit gibt, mit unver
drossenem Eifer zu. Im Pfarrhanse geschieht, was möglich 
ist. Unsere Milch leistet gar köstliche Dienste. Ach, es sterben 
so Biele; auch der liebe junge Sergeant ist im Verscheiden. — 
In allen andern Häusern hilft und dient die barmherzige 
bliebe. Wenn nur mehr Aerzte da wären; es ist rein un
möglich, daß die wenigen nur im Schloß und Schulhaus mit 
dem nothdürftigsten ersten Verbände fertig werden. — Im 
Dorfe liegen sie noch fast alle in ihrem Blute, und der Dag ist 
wieder sehr heiß — das Herz möchte einem brechen — sie 
klagen, heulen, murren... ja sie glauben sogar, man wolle 
ihnen gestissentlich nicht zu Hilfe kommen: „Ist denn Nie
mand da, der Erbarmen mit uns hat? Sind wir denn 
Hunde, daß man uns mitleidslos zu Grunde gehen läßt?" — 
Gott, siehe darein, daß doch bald mehr Aerzte und mehr 
Krankenwärter nach Fröschweiler kommen. In Elsaßhansen, 
wo eine ungeheure Zahl von Verwundeten in Häusern, Ställen, 
zwischen Ruinen, ans Tunghaufen liegt, sind schon deutsche 
Aerzte. Tie regieren und Hausen dort mit absoluter Macht
vollkommenheit. Sie lassen Niemand in's Gebiet, in's Torf. 
Mögen sie thun, was sie können; sie thun es; wenn nur 
Menschen gerettet werden, wir sind's zufrieden, wir danken 
von Herzen. Es wird gewiß auch hier noch mehr geschehen; 
wenn nur erst diese Nacht noch einmal vorüber ist. Die Nach- 
richt von dem entsetzlichen Elend auf dem Schlachtfelde ist 
ja schon nach allen Landen hinausgedrungen; nur Geduld . . . 
Heute ist schon wieder viel Jammer gestillt worden. Wir 
haben Speis und Trank erhalten; vielen Verwundeten ist der 
erste Samariterdienst widerfahren. Gott wird weiter sorgen.
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<*x^Y>cnn doch nur einmal diese Tni p p en marsch e vorüber 
/ » I wären! Dieses ewige Tosen, Prasseln, Traben,

Johlen, Tag und Rächt ohne Aushören! Man wird 
ganz abgestumpft durch die immerwährende Be

täubung. Wv sie nur alle Herkommen? und frägt man, ob 
sie denn nicht bald alle da sind? so lachen sie und sagen: 
„Roch lauge nicht; es kommen noch viele." Und was sie 
alles mitschleppen! Wagen, Karren, Kisten, Fässer, Backöfen, 
Telegraphenstangen, Dchsenheerden — eine ungeheure Kriegs
hanshaltung — o weh! die gehen sogleich nicht wieder nach 
Hanie.

Endlich ist die Rächt doch auch wieder- vergangen; 
walt's Gott, der neue Tag wird neue Hilfe bringen. Die 
schwerste Trübsal ist ja überstanden. Man gewähret sich mich 
nach und nach an dieses jämmerliche Ltben; ja, fürwahr! 
man ergibt sich noch ziemlich rasch in die unvermeidliche Heim
suchung; wer das nicht könnte, müßte ausgerieben werden . . .

Während diese Hoffnungen mtd Morgengedanken nufere 
Seele bewegen, tritt zu uns herein ein kleiner, schon bejahrter 
Herr in württembergischer Uniform, gefolgt von mehreren 
jungen Leuten, wünscht: „Grüß Gott!" und sagt dann in be
fehlendem Tone: „Herr Pfarrer, ich muß sofort zehn bis 
zwanzig Scheunenthore haben, wo kaun ich die kriegen? Wo 
wohnt der Bürgermeister?" — „Scheunenthore?" — „Ja, 
aber gleich, ich muß sie gleich haben!" — „Da nehmen Sie 
zuerst das meinige — dort unten, rechts wohnt der Bürger
meister — mit den Schennenthoren wird's aber nicht überall 
fix hergehen..." — „Run, das bringen wir schon fertig — 



wer's nicht gutwillige gibt, dein schlagen wir's ein." Tas 
ist kategorisch; aber der Mann hat Recht, in solchen Zeiten 
kann inan nur mit Gewalt etwas ansrichten. — „Was wollen 
Sie denn mit den Schcunenthoren anfangen?" — „Tas wer
den Sie gleich sehen." — Es folgt eine unheimliche Pause. — 
„Was halten Sie denn von diesem Krieg?" — „Tas will 
ich Ihnen sagen: Jetzt wird noch eine Hauptschlacht geschlagen, 
dann gehen wir nach Paris — dort konventioniren sie noch 
eine zeitlang — schmeißen den Kaiser weg — wir nehmen die 
Stadt ein und die beschichte ist fertig" fpricht's und geht 
zum Bürgermeister. Mir fährt der,' trockene Prvphetenton 
durch alle Glieder. Wie oft hab' ich aber seitdem an das 
dicke Männlein gedacht! . . . Wie er beim Bürgermeister an
gekommen, welche Maßregeln er getroffen, um in den Besitz 
der verlangten Scheunenthore zu gelangen, weiß ich nicht ge
nau — es hat, glaub' ich, da und dort Auftritte gegeben — 
es währt aber keine halbe Stunde, so sind die Scheunenthore 
schon alle im Schloßgarten. Dort werden sie auf große 
Pfähle gelegt, im Nu ist ein weites, luftiges Lazareth im 
Freien errichtet, und nun geht's an die Arbeit. Wo die Ver
wundeten in den Schloßräumen noch zu dicht bei einander 
liegen, werden sie anfgcgriffen, hinausgetragen, auf Stroh ge
bettet, gewaschen, verbunden — wirklich ein herrlicher Ge
danken! 's ist eine Freude zuzusehen, wie dieser Mann mit 
seinen Leuten, ohne sich um die srauzösischen Aerzte zu küm
mern, ohne sie im geringsten zu behelligeu, kommt und 
geht und kommandirt und arbeitet mit einer Energie, mit 
einer Umsicht, die uns alle in Erstaunen setzt. Und aber 
auch eine Freude ist's zu sehen, wie den Kranken in dieser 
guten frischen Luft so wohl wird nach langem Schmachten in 
geschlossenen, mit Pesthauch erfüllten Schuppen und Ställen. 
Jetzt geht's besser! jetzt geht's vorwärts! Glück zu, wir be- 
kommen einen neuen Befreiungstag! — Unser Doctor ist aber 



mit seinem Lazaret h im Schloßgarten nicht zufrieden. Nach
dem dort das Wichtigste und Nöthigste gethan ist, geht er 
weiter, in die Häuser, wo seit Sanistag und Sonntag die Ver
wundeten in ihrem Blute liegen und noch keine ärztliche Hilfe 
empfangen konnten und fängt an, Franzosen so gut wie 
Teutsche, zu operiren, zu verbinden und zu Pflegen. Man kann 
sich denken, wie froh und dankbar wir sind für diese unschätz
bare Handreichung. 6s ist wahrlich aber auch die höchste 
Zeit! Wir hätten es nie geglaubt, daß Menschenblut so rasch 
in Verwesung übergehen würde; daß Wunden an jungen, ge
sunden Körpern- so schnell in Brand und Verjauchung ge
rathen- könnten. Aber es ist leider nur zu wahr. Viele, 
Viele unserer Verwundeten sind heute schon buchstäblich mit 
Würmern bedeckt! Was wäre da entstanden, was hätte ent
stehen müssen, wenn nicht heute schon mächtigere Hilfe ge
kommen wäre!

Aber wir sollen des Trostes und der Freude noch mehr 
erfahren. Ta rückt so eben ein Schaar von zwölf Jüng
lingen an, den Tornister aus dem Rücken, freiwillige Kranken
wärter aus Berlin. Sie sind in selbstverleugnender Nächsten
liebe herüber geeilt und wollen hier, wo es noth thut, Hand 
anlegen zur Rettung der verwundeten Brüder. Seid gesegnet, 
ihr edlen Fremdlinge, in dieser harten blutigen Schule des 
Lebens! Gehet hin mit den Aerzten in die Häuser zu den 
todesniüden Kriegern! helfet reinigen, verbinden, Pflegen, ret
ten, was noch zu retten ist. Und sie gehen hin in den Schloß- 
garten, in's Schulhaus, in alle Häuser zu allen Verwundeten, 
und bald ist das erste Samariterwerk vollständig vollbracht; 
ist kein einziger mehr im Torfe, dem nicht Linderung wider
fahren wäre. Wir sind überglücklich: wir können nicht genug 
danken für all die Theilnahme und Hilfe, die uns heute schon 
geworden. Ja wir dürfen sagen: je hoher die Sonne am 
Himmel steigt, desto mächtiger dringt die Liebe mit ihren Gaben 



iinb iCpfcTit zu uns herüber. Unsere Freunde, unsere braven 
Laitdslente kommen von allen Richtungen her, ans vielen 
Städten und Dörfern des Unterelsasses (wir können sie un
möglich alle nennen) und üringà Nahrungsvorrüthe, Rettungs
mittel aller Art. Aus der Nähe von Weissenburg sendet einer 
ein ganzes Faß voll frischen Schweinefleisches nebst einem 
FäßckM köstlichen Weines. Droben im Hanauerland ist ein 
andrer auf denselben Gedanken gerathen. Was soll ich sagen? 
Schon tausendmal hab ich seitdem gedacht und gesagt: „So 
wie ihr mich damals mit meiner Gemeinde in fürchterlicher 
Trangsalshihe erquickt habt, so erquicke Euch der Herr im 
letzten Stündlein!" Auch von Straßburg sind wieder Vor- 
räthe angelangt:'i Reis, ..Küsset, gedörrtes Gemüse und Son
stiges für die Küche; auch ein großes Faß rothen Weins. 
Es wird bekannt gemacht, die Einwohner follens sich in den 
Psarrhof begeben; die Liebesgaben werden ansgetheille jeder 
Nothleidende, und das sind ja Alle, empfängt wenigstens eine 
„Kochet", und es.chat auch so weit gereicht, daß jede Haus
haltung" einen Liter Wein erhält.

Unsere Wohlthäter von Nah und Fern kommen aber 
mit ihren Wagen, denn sie wollen nicht blos bringen, sondern 
auch mitnehmsn — mitnthmrn die Verwundeten (wir können 
sie doch hier nicht sotrglich genug pflegen) in ihre Häuser, in ihre 
Betten, in ihre aufopfernngsfrohe Liebeshut. Sie laden sie 
auf, der eine zwei, der andere vier, der dritte sechs, die andern 
zehn, je mehr je lieber, je mehr je besser, für die Kranken selbst 
und für uns Alle. Und so wird denn die allergrößte Menge 
gelichtet; es gibt Luft, Befreiung an allen Enden — und 
morgen, gewiß morgen geht es wieder so und alle Tage, bis 
endlich die Verwundeten, zerstreut im ganzen Lande, ein gast
freundliches Obdach, eine liebevolle Pstegestätte gefunden haben. 
Tort können sie dann ruhen von der blutigen Arbeit, ruhen 
in Freundeshänden, an Freundesherzen, bis sie genesen und 



erstarken zu neuem fröhlichem Leben, oder auch, (ach so viele'.) 
einschlafen, walt's Ôjott, zur letzten ewigen Ruhe. — Wir 
werden wohl noch einmal von ihnen reden; namentlich davon, 
wie sie in den Lazaretheu der Umgegend gepflegt worden sind, 
und welche seelsorgerlichen Erfahrungen wir an manchem 
Kranken-- und Sterbebett gemacht haben. Wir schreiten heute 
noch zu einem andern Rettungswerk, welches keine Stunde 
mehr länger aufgeschoben werden darf.

as Begraben der Todten.

s find, wie schon mitgetheilt, in der ersten Schreckens- 
Gà» nacht vom 6. zum 7. August schon manche Todte, 

namentlich deutsche Offiziere und Soldaten, von ihren 
Eameraden und Mannschaften bestattet worden. Auch 

haben wir gesehen, wie am Sonntag, auf Befehl des Generals 
v. d. Taun, in der Nähe des Torfes einige größere Grüber 
gemacht und mit Leichnamen angefüllt worden sind. Ten 
Todtenwagen haben wir zum Dorfe hinansbegleitet. Auch die 
vielen Verwundeten, welche seit Samstag Abend gestorben sind, 
schlummern bereits im Schooß der Erde. Im Ganzen ist also 
doch schon, allein in Fröschweiler, eine große Anzahl von 
Opsern zur Ruhe gebettet. In den umliegenden Ortschaften 
Wörth, Görsdors, Spachbach, Gunstett re. rc. ist dasselbe ge
schehen. Aber was sind die paar Hunderte gegen die Masse, 
gegen die Tausende von Menschen- und Pferdeleichen, die noch 
draußen aus dem Schlachtfelde liegen? Und in welchem Zu
stande sind bereits, nach drei Tagen, diese entseelten Opfer 
des blutigen Tages! Tie brennende Hitze, dann Regen, 
dann wieder dieselbe Hitze . . . Man darf sie nicht beschrei- 
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ben . . . Ter Berlvefungsgernch verpestet die Luft . . . DoZ 
kann unmöglich noch länger dauern. Wir sind auch schon 
mehrmals aufgefordert worden, die Todten begraben und 
das Schlachtfeld zu reinigen. So eben ist wieder ein Befehl 
ergangen: Wenn die Einwohner nicht Hand anlegen, daß alle 
Leichname gesammelt und verscharrt werden, so iuird das ganze 
Torf übern Haufen geschossen! — Der spricht noch catego
rischer, als der Mann mit den Scheunenthoren! „Tas Dorf 
wird übern Hänfen geschoßen!" £ goldwerthes Wort für so 
Manchen, der bis jetzt sorglos und selbstsüchtig Hinterm Laden 
gelegen und gemächlich zugeschaut hat, während Andere allein sich 
in die Brefche gestellt haben. — Jetzt werden die Leute zusanimen- 
getrommelt: „Es wird bekannt gemacht, es soll jeder Bürger, 
der schaffen kann, hinunter auf den Kirchenplatz kommen nnd 
soll Haue ir.ib Spaten und Schaufeln mitbringen, daß die 
Todten begraben werden." — Im Nu sind alle versammelt, 
Männer, Jünglinge, Weiber, Jungfrauen, ein ganzes Heer 
von Todtengräbern — und hat sich wieder der Eine oder der 
Andere versrhlüpft nnd ist nicht erschienen, so wird er an den 
Ohren geholt, mit Gewalt herangezvgen: „Tu mußt, sonst 
wird dir dein Haus überm .llopf zusammengebrannt." Und 
ist's auch mit dem Zusaininenschießen rmd Niederbrennen nicht 
so ernstlich gemeint ... es gibt Menschen in solchen Zeiten, 
die nur marschiren, wenn sie' müssen, wenn der Schrecken 
ihre Küße beflügelt.

Wo fangen wir nun aber zuerst an? Bor allen Tiügcn 
müssen die todten Pferde, die schon so abscheulich aufgeschwollen 
sind, und einen so gräßlichen Gestank verbreiten, fortgeschleppt 
und verscharrt werden. — „Wie wärs, sägt einer, wenn wir 
Feuer unter die Thiere machten und verbrenneten sie da, wo 
sie liegen?" Wir schleppen Holz hinaus, machen einen Scheiter
haufen, versuchen das Pferd darauf zu bringen —'es geht 
nicht! Man kann das stinkende Aas nicht mehr anrühren. 



Das Thier? isb zu groß, mau müßte für jedes Pferd eine un
geheure Menge Holz verbrauchen . . . Ter? Versuch wird auft 
gegeben. — „So wollen wir- sie hinunter ins Huinmelloch 
schleifen,, in die tiefen Waldgräbeir werfen und mit Erde über
schütten . ."i-1- Das könnte besser gelingen.in/,Wer hat noch 
Vieh?" — „Geh, hol deine Achsen; spann sie an die Pferdes 
leieben schaff, sie fort, so schnell, so viel du kairnst!" Ter 
macht ein Gesicht und wehrt und sperrt sich Tu muht! 
ich sag dir, du muht! oder ich verklag dich emf der Stelle, 
und /Gott soll dir genaden ..." — Das wirkt/ er geht und 
holt seine -Ochsen; ein Anderer seine Kuh — ein dritter spannt 
zum zweitem . . ;j sonderbar, das Vieh sträubt und bäumt 
sich vor Ekel — will nicht stehen bleiben^ nicht ziehen.n. . 
Es geht wieder nicht . . . aber es muß gehen; endlich gehts, 
und mit Gewalt und Schlägen bringen wir-doch einige Pferde
leichen fort — hinab gegen den Großeuwald, in die tiefen 
Gründe des Hummelloch; dort werden von beiden Seiten große 
Erbmassen draus geworfen. Tie sind aus Kem Wege. Aber 
leider bleiben die meisten noch liegen. , Unfein Thieren fehlt 
die Kraft zum Zortschleppen, und im Hummelloch mangells 
an Raum zum Verschütten. Wir müssen nns bescheiden, 
Gruben auf dem Schlachtselde zu uiachen und die Pferde da, 
wo sie gesallen sind, so gut es gehen kann, zu vergraben. Tas 
ist eine-Arbeit! in die harte Erde ein solch großes, steifes, 
stinkendes Thier zu verscharren! Was wir da sehen, riechen, 
verschlucken müssen! du mein Gott! es dauern einen nur die 
Weiber und Mädchen; der Ekel wird sie noch umbringen; aber 
es muß sein, wir haben ja das Schlimmste zu befürchten.

I Zugleich gehts ans Begraben der gefallenen Krieger. 
Wie treiben wirs da, daß alles in Ordnung zugehe, daß die 
kostbare Zeit und die vorhandenen Kräfte gehörig benutzt wer
den, daß keine Todten im Walde, in Gräben und an Zäunen 
liegen bleiben? Tas beste ist, wir sondern uns in größere 



Abtheilungen und übergeben einer jeden ihr besonderes Gebiet. 
Unmittelbar hinter den Häusern fangen wir an und patrouil- 
Kiren, die Einen rechts bis dahin, die Andern links bis dort
hin; Andere wieder in anderer Richtung, zunächst im engern 
Kreise, ums Torf herum, dann in weiteren Kreisen, durch die 
Gärten, in die Felder, Wiesen, Weinberge, Wälder hinaus. 
Wo Todte liegen, wird Halt gemacht; die Leichname werden 
zusammengetragen, 4, 6, 10, 18, 30, je nachdem der Kampf 
gerade an dieser Stelle heftiger gewüthet hat. Ein kleineres 
oder größeres Grab wird, unter unsäglichen Mühen, ausge
worfen und die starren, entstellten Schlachtopfer, aus beiden 
Nationen, von allen Waffengattungen, werden sammt ihren 
Kleidern neben und übereinander in die Tiefe gesenkt. Wer 
sind sie alle, diese theuern, in der Blüthekraft des Lebens da
hin gerafften Helden? Wo ist ihre Wiege gestanden? Welches 
Eltern- oder Geschwisterherz wird bei der Todeskunde Muten 
und brechen? In welchem Seelenzustand ist der Gefallene 
von hinnen gefahren? Wir wissen es nicht! Wir können es 
im Drang der Arbeit und des Jammers nicht untersuchen -+■ 
Gott weiß es. — Wir betten sie als Unbekannte in unsere 
heimatliche Erde, da mögen sie ruhen im stillen Todesschlum- 
mer bis zum großen Tage der Auferstehung. Wie gerne wür
den wir alle diese Leichen mit jener Pietät und Liebe behan
deln, welche getauften Christen gebührt und überall zu Theil 
wird. Wie gerne würden wir sie von ihrem Blute reinigen, 
mit Sterbekleidern schmücken, in Särge legen, begraben, jeden 
Einzelnen in sein eigenes Grab und ihre Namen auf die Kreuze 
schreiben, unter densn sie schlafen! Aber von dem Allen kann 
keine Rede sein. Es sind der Opfer zu viele, und sie müssen, 
wegen der Gefahr für die Lebendigen, von der Erde verschwin
den. Wir ziehen weiter in der eingeschlagenen Richtung. 
Schon wieder sinds 6, 8, 12—15 Leichen. Ueberall, wo ein 
Erdhügel sich erhebt, ein Graben sich öffnet, ein Zaun oder
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eine Baumgruppe sich befindet, liegen die Gefallenen zahlreicher. 
Tie schwere Arbeit beginnt aufs Neue; die einen.schleppen 
die Todten heran, die andern spaten, die andern schaufeln 
die andern stehen da und ruhen ein Weilchen ; es dauert wohl 
allemal zwei Stunden, bis eine Grube fertig ist und . . . 
warum sollten wirs verhohlen? nicht sechs, sondern höchstens 
drei bis vier Fuß tief sind die allermeisten; was nicht menschen
möglich ist, kann niemand verlangen. Wie das erste Mal, 
werden die Leichname so fest als möglich zusammen-- und aus- 
einaudergelegt, und über den Erschlagenen wölbt sich der Erd
hügel mit dem grünen^Reis. v n

Während wir so auf unserm Gebiet die Beute des Todes 
verscharren, gehen die andern Abtheilungen ihres Weges und 
vollbringen dasselbe Tagewerk, den härtesteu Frohndienst, Wenns 
nicht ein Liebesdienst wäre, der eine ininitbe Bevölkerung treffen 
kann. Etz wird Abend; erschöpft an Leib und Seele kehren 
wir heim; was haben wir ausgerichtet?' .Nicht der zehnte 
Theil nuferer Gemarkung ist durchzogen! Unsere Kräfte 
find zu schwach nni) der Arbeiter jint)“ zu wenige. Es bleibt 
nichts übrig, als einen Hilferuf an auswärtige Gemeinden 
zu richten; sie möchten um Gottetzwillen kommen und uns bei- 
stehen, morgen, übermorgen, wer weiß lote viele Tage noch, 
bis endlich das letzte Grab gegraben und der letzte der Ge
fallenen bestattet ist! Das geschieht denn auch; sie rücken 
schaarenweife heran, aus allen Trtfchaften, ganze Eolonnen 
von Todtengräbern und marschiren kreuz und quer durch Wiesen 
und Felder. An manchen Stellen liegen enorm viele Todte. 
Bei Elfaßhausen, gegen den Niederwald hinab, werden 10—12 
Meter lange Gräber ausgewvrfen. An der Straße von Elsaß- 
hausen nach Wörth verschlingt ein einziges Grab etliche Hun
derte von Leichnamen; am nördlichen Ausgang von Wörth 
wird ein großer Garten in einen Gottesacker umgewandelt; 
in den Rebgeländen, Schluchten, an den Abhängen gegen das

12
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Turcohäuschen, im Bergwald erheben sich ganze Gruppen von 
Todeshügeln! Es schaudert einen heute noch, wenn man durch 
diese Gefilde wandelt!

Wie wir in Fröschweiler mit Hilfe auswärtiger 
Menschenfreunde an der Bestattung der Gefallenen arbeiten, 
so mühen sich jetzt unter derselben Aufgabe die Einwohner 
der benachbarten Gemeinden. Allenthalben gilts, die nieder
gemähten Garben einzuheimsen, damit der fahle Reiter mit 
der Pestilenzfackel uns nicht ereile.

Endlich, nach acht bis zehn der qualvollsten Tage unseres 
Lebens, ist die düstere Arbeit vollendet, sind sie geborgen in der 
stillen Erde, die Opfer des blutigen Tages. Requiescant in 
pace! — Aber sag an: Sind sie jetzt Alle, Alle begraben? 
Nein, nicht Alle. Wochen, Monate später finden wir noch 
Einzelne, verirrt im Walde, verkrochen in Höhlen, sitzend un
ter Bäumen im Großenwald — einsam verschmachtet — 
Todtengerippe, denen keine Ruhestätte geworden. — Sie soll 
ihnen werden: Requiescant in pace! — Doch wie Biele finds 
denn, junge, hoffnungsreiche Menschenleben, die der 6. August 
hinweggerafft hat? Deutschland beklagt in seiner Verlustliste 
1585 todte Offiziere und Mannschaften! Wir dürfen mit 
Gewißheit annehmen, daß Frankreich ebenso viele seiner Söhne 
beweint. Das sind zusammen 3170. Deutschland verzeichnet 1373 
Vermißte; Frankreich wird nicht weniger angeben. Wo sind 
die Vermißten hingekommen? Wir haben früher ein Drittel 
davon zu den Verwundeten gerechnet. Sollten wir irren, wenn 
wir sagen: ein weiteres Drittel ist todt! macht wieder 915 
Gefallene. Es sind also schon 4085! Und wie viele Ver
wundete sind unmittelbar nach der Schlacht und in den ersten 
Tagen vom 6.—10. August gestorben? Gewiß, es sind nicht 
weniger, als gefallen find, hernach ihren Wunden erlegen, gibt 
8170 Todte! — Machen wir die Rechnung anders: Wir 
haben auf dem ganzere Schlachtselde 800 offiziell aufgenom



mene Kriegergrabstätten. Ganz selten liegt einer allein; in 
vielen Gräbern liegen 30, 40, 60, 80 und weit über 100 
Mann. Nimmt man durchschnittlich zehn Mann, so kommt 
obige Zahl heraus; nimmt man, was nicht übertrieben ist, 
zwölf, so beziffert sich die Gesammtzahl der Gefallenen auf 
9600 Mann. Sinds zu viel? Sinds zu weuig? Die 
Thränen Tausender von Familien rufen laut: Es sind 
genug, übergenug!

Ier erste Gottesdienst.

tto vergeht die erste Zeit. Jeder Tag bringt neue Plage 
und neue Hilfe. Doch sind die allerschwersten Nöthen 
überstanden; man sieht und hört wieder von einander, 
und die Hoffnung auf bessere Zeiten erweckt neuen Le

bensmuth in den Herzen.
Man kann sich aber gar nicht vorstellen, welch nieder- 

drückenden Einfluß die Zerstörung der Kirche auf das ganze 
Gemeindeleben ausübt. Jetzt wirds uns erst recht klar, was 
wir verloren haben. Seit der Zeiger am Zifferblatt der Thurm
uhr stille steht, leben wir alle so auf's Gerathewvhl in den 
Tag hinein; niemand weiß genau, welche Zeit es ist; Jeder 
stellt seine Uhr nach der Sonne Laus oder uach eigenem Gut
dünken . .' .

Seit der eherne Mund der Glocken verstummt ist, lagert 
ein düsteres Schweigen über allen feierlichen Begebenheiten, 
welche sie vormals mit ihren Klängen begleitet. Kein Morgen
bote begrüßt die ersten Sonnenstrahlen; kein Glockenton fällt 
Mittags in des Lebens Last und Hitze; kein Abendläuten 
weckt das Gebet: „Ach bleib bei uns, Herr Jesu Christ." —
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Stille, mitten im Gewühl un b Getümmel, — ach, so Peinlich 
stille kommt und geht die Zeit . . . Und stirbt einer, huben 
oder drüben, kein Seheidezeicheu verkündet bat letzte Stünd
lein, kein „Grabgesaug" ertönt zum letzten Wtge! — C, wer 
es Mitempfinden konnte, mit welcher Wehmuth diese Verein- 
samnng unsere Gemüther erfüllt! . . . Und wenn es jetzt 
Sonntag wird, — der zweite Sonntag ist gekommen, nnd 
rings umher int Lande Watten sie znm Hanse Gottes — wo 
sotten wir unsere Gottesdienste wieder feiern ? Sie Ai iniit' 
in Nähweiler ist noch nicht gebaut, zum Glück noch gar 
nicht angesaugeu, sonst läge sie vielleicht auch in Schutt 
und Asche — und hier ist keine Möglichkeit, die Gemeinde zn 
versammeln, als im Schulhaus. Nun, in Gottes Namen! das 
Wort nnd die Gnadenmittel sind nns ja geblieben, nnd die 
Kraft dieser ewigen Heilsschätze ist an keinen Crt gebunden . . . 

Wir ziehen mit unserm ganzen kirchlichen Leben ins Schul
haus.

Tie noch daliegenden Verwundeten werden sonstwo nnter- 
gebracht; alles Stroh, Verband- und Lazarethzeng wird hinaus- 
geschafst; der Boden wird ztvei-, dreimal gescheuert, gewaschen, 
der Blut- und Leichcugeruch endlich Vertrieben. Die Jammer- 
hbhte gleicht wieder einer menschlichen Wohnnng. Wir 
dürfen noch dankbar sein; der Sehnlsaal ist geräumig; er faßt 
wohl, wenn die Lente demüthig und geduldig sind, etliche 
hundert Seelen. Die Schulbänke werden wieder hereingctra- 
gen, etwa zwölf Kirchenbänke werden davor nnd dahinter und 
längs der Mauern nnd Fenster anfgestettt; andere Bänke uni) 
Stühle können int Nothfall die Leute noch mitbringen . . . 
Gottlob, es geht, es geht aut, es muß gehen. . . 's ist sonst
wo, in ähnlichen Zeiten, schon schwerer gegangen.

Ginen Altar können wir freilich nirgends ansstellen; 
eine Kanzel aneh nicht wir fügen nns in die nnvermeid- 
licheu Verhältnisse — der Schulcatheder ist hoch genug zum 
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Predigtstuhl, und der Pultdeckel kann auch die heiligen Gefäße 
zu Tauf und Abendmahl aufnehmen. Ein Harmonium ist 
aus früheren bleiten noch vorhanden, und ein Glvcklein wirds 
nach langer schmerzlicher Wartezeit auch wieder geben . . . 
So ist denn unser provisorisches Gotteshaus am Abend des 
12. August fertig hergerichtet. Unsere Schulkinder gehen von 
Haus zu Haus uud verkündigeu deu Einwohneru: Morgen 
um zehn Uhr wird wieder „Kirche" gehalten, und man solle 
sich bei Zeiten in der Schulstube einfiuden. Und siehe! sie
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kommen schaaxenweise das Dorf herunter, schreiten gebeugten 
Hauptes uud gedrückten Herzens an deu hohlen Umfassungs
mauern der uiedergebrannten .liirchc vorüber, vereinigen sich 
in der Schulstube, bald ist der ganze Raum gedrängt voll 
Menschen — es kommen noch Andere sie rücken noch näher 
zusammen — alle, Groß rind .Q sein durcheinander, wie sie 
e- . , , -, 
heremgetreten und.

So, jetzt ist die Heerde zum ersten Mal wieder beisam
men; ach Gott! iiaeh welchen Schrecken und Heimsuchungen! 
Blau schaut sich verwundert an, wie beini Wiedersehen 
nach gefahrvoller Trennung: „Ln auch da!" — „Du auch 
noch am Lebens" — Es wird gesungen . . . Wer kann 
noch singen *. Unter Thränenströmen wird das Lied an
gestimmt : „Aus tiefer liots) schrei ich pi Dir!" -- O ivcmt 
ich zurückdeiike aii diesen schmerzensreichen und doch so geseg
neten Augenblick! . . . „Aus tiefer Noth schrei ich zu Dir!" 
. . . Es ist gerade, als wollten alle Herzen in Stücke zer- 
spriugeii . . . nieiuand kann das beschreiben — und doch füh
len wir so lebendig, wie Gottes Barmherzigkeit mitten im 
Sturme über uns gewaltet hat. Nach dem Gesang wird 
derselbe Bußpsalm (Ps. 130) auch gebetet uud aufs Neue geht 
lautes Weinen und Schluchzen durch die ganze Versammlung: 
sind uür doch von den ausgestandenen Aengsten und Wehen 
noch so mächtig erschüttert, daß die Errettung aus der Tiefe
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uns alle überwältigt wie die Träumenden; daß auch die 
trotzigsten Herzen, und wärs nur für heute, in Tank und 
Buße zerfließen. Und nun soll auch gepredigt werden. Pre
digen! über solche Ereignisse; nach solchen Drangsalen! . . . 
Da liegt vor uns das Wort: „Herr, deine Güte ist es, daß 
es nicht gar aus ist mit uns." Was sollen wir sagen? Ein 
paar arme Worte: „Seid stille, das ist der Herr, der jetzt 
wieder einmal mit den Völkern und Einzelnen redet! Es ist 
der Herr, der seine Worfschaufel in der Hand hat und ohne 
Ansehen der Person seine Reichssache im Gericht über die 
Sünde führt, der seine Nettungsgedanken an Siegern und Be
siegten verherrlichen will rc. Es ist der Herr, der auch hier 
seine züchtigende Hand über uns ausgestreckt hat, daß wir ihm 
dienen lernen in heiligem Schmuck, der uns in die Tiefe ge
worfen und aus der Tiefe wieder herausgezogen hat, daß wir 
in Feuer und Wassersnoth, in Hunger und Pestilenz nicht 
untergegangen sind . . . Also nur ruhig! Gott sitzt im Re- 
gimente; seine Wege sind oft wunderbare, schmerzensreiche 
Wege — aber darin steht des Christen seligster Frieden, 
dieselben ohne Furcht und sonder Grauen zu wandeln, denn 
es sind Hcilswege ic." Run wird nochmals gesungen: „llnd 
ob es währt bis in die Nacht und wieder an den Morgen" 
und gebetet . . . und wir haben wieder Sonntag gefeiert; wir 
sind Alle gestärkt und getröstet ; unser kirchliches Leben ist gerettet.

Bon jetzt an halten wir regelmäßig,' jeden Sonntag 
zweimal, unsere Gottesdienste und alle andern Amtshandlungen 
im Schulhaus. Unsere Lage ist freilich schwer, es geht alles 
in gedrückter Knechtsgestalt; oft mangelts an Raum, an Luft; 
bei der Austheilung der Sacramente au den unentbehrlichsten 
Einrichtungen . . . Aber wir sind doch zufrieden, Pfarrer und 
Gemeinde gewöhnen sich nach und nach an die beschränkten 
Verhältnisse. — Es wird ja, zu seiner Zeit, auch diesem Noth
stände abgeholfen werden. Unterdessen ist es gut, zumal iu

_______ _____________________®



unsern Zeiten, wenn eine Gemeinde unter schmerzlicher Ent
behrung den Werth eines schönen geräumigen Gotteshauses 
wieder kennen lernt! Jetzt wärs manchem nicht mehr zu 
früh und zu weit und zu kalt, wenn die Kirche noch stunde, 
und er könnte kommen und sich hinsetzen, so recht behaglich, 
wo's ihm beliebte! Es ist gut, wenn die Leute unter der 
Zuchtruthe des Allmächtigem wieder einmal in die Selbstprüf
ung getrieben werden: „Wie oft ist's Sonntag gewesen, ich 
habe ihn nicht geheiligt! Wie oft haben die Glocken gerufen, 
ich hab's nicht vernommen! Wie oft hat der Herr geredet, 
ich habe sein Wort verachtet!" — Und es ist auch gut. wenn 
der Pfarrer durch folche Heimsuchungen ein privatissimum 
gelesen bekommt: „Wie hast du in diesen leergebrannten 
Mauern deines Amtes gewartet? Was hast du gepredigt? 
Wie hast du die Seelen geweidet?" Es ist gut, und Mancher 
könnts trefflich brauchen, wenn der Pfarrer mit seiner Predigt 
von der hohen Kanzel herabsteigen muß, mitten unter das 
arme Volk — „denn unten sitzen Bäuerlein, die wollen keine 
Adler sein." Ja sicherlich, wenn man in einem niedrigen 
Schulcatheder steht nnd einen die Zuhörer wörtlich von allen 
Seiten belagern, müssen die Gedanken schlicht und die Worte 
einfach werden. Tie Adlersfittige werden einem gestutzt — 
die Predigt wird ganz anders — viel einfacher *— ver
ständlicher — liebereicher. Unsere Kanzeln stehen alleweil 
immer noch viel zu hoch droben, Nota bene, in figür
lichem Sinne; daher kommts, daß die meisten unserer Pre
digten über die Köpfe dahin fahren. — Und es ist auch 
gut, loenn die Schafe einmal recht eng zusammengepfercht 
werden; man kann die wilden stößigen Böcke viel energischer 
an den Hörnern kriegen! Ter stolze Pharisäer lernt sich ne
ben ein unmündiges Kindlein setzen; der reiche Kornbauer 
kanns neben bcm armen Taglöhner aushalten; die unver
söhnliche Dorfbase muß bet Nachbarin Platz machen. Ja 



ich bin gut dafür: auch die Gemeindeglieder' werden viel ge
lassener, demüthiger, friedfertiger. Und so harren wir denn 
in Geduld- kommt Zeit, kommt Rath. Und geht der Krieg 
wieder zu Ende, dann kommt auch Hilfe -m gleichviel, aus 
welcher Himmelsrichtring die Wagschale der Gerichte Gottes 
sie herbeiführt. Tann bauen wir wieder ein Kirchlein. Aber 
die Schulstube wird unserm Geschlecht in dankbarer Erinner
ung bleiben.

Aas îlernrgen des Sebluchtkeldes.

0
^T>iï müssen nochmals einen Gang hinaus auf das 
M Schlachtfeld machen. Es ist schon tüchtig aufgeräumt 

worden. Die werthvollen Gegenstände: Kleider, 
Mäntel, eine Menge neuer Schuhe, Zelte, ganze 

Ballen Tuch von allen Farben; kostbare Waffen, goldene und 
silberne Epauletten, Ehrenkreuze, Uhren — wohl auch manch 
goldgespicktes Kistchen oder Bentelchen — und so viele andere 
verlorene und nicht verlorene Sachen haben schon längst Füße 
bekommen nnd sind nach allen Himmelsgegenden gewandert. 
Im Ganzen aber gleicht das Schlachtfeld immer noch einer 
mit tausenderlei Trümmern besäten Wüste. Doch die Deut
schen wollen das nicht länger mehr dulden. Sie sagend „All 
das'Zeng ist unser! Wir habens erobert und — ihr müßts 
aufheben, zufammentragen. . . und Wenns nicht geschieht. . . 
und wer etwas nimmt oder verheimlicht, der . ." Ja, ja, wir 
verstehen euer Latein — wir müssen noch einmal frohnen; 
denn: „Bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt!" — Es ist 
auch Zeit, daß der gauze Greuel fortgeschafft werde; es würde 
doch nur Unheil für die Gesundheit, Ruhe und Sicherheit 
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der Einwohner daraus entstehen. — Da,zu können unsere Fel
der auch nicht in diesen! Zustand bleiben. An manchen Stel
len ist der Boden so zerstampft und verwüstet, daß man gar 
nicht mehr erkennt, was in den Aeckern gewesen ist, daß die 
Grenzlinien zwischen den Grundstücken gar nicht mehr existi- 
ren. Und doch inuß wieder gearbeitet und gelebt sein! Es 
ist noch ziemlich früh im Jahr, es könnte auf den Wiefen, 
Kleefeldern noch einiges Spätsutter wachsen. Das alles 
leuchtet ein.

Die Sache wird dem Wodlijörri aus die Trommel ge- 
gegeben; die Leute versammeln sich, mit Mechen, Schaufeln, 
Heugabeln versehen, auf dem Kirchenplah, und wie beim Be
graben, ziehen die Patrouillen, 30—40 Köpke stark, ihres 
Weges. Diejenigen Gebiete, wo die Säuberung am dringend
sten Noth thut, sind unsere Wiesen. Da hatten die französi
schen Soldaten ineistens ihre Lagerstätten aufgeschlagen, und 
das Schlachtenwetter ist in seiner wüthendsten Heftigkeit drü- 
6er hingefahren. — Hast du, lieber Leser, solch ein erstürmtes 
Lager schon gesehen? Fürwahr, etwas inerkwürdigeres kann 
deine Einbildungskraft sich nicht ausmalen. — Wie meinst 
du, muß es auf einer Wiesenstäche aussehen, wenn einmal 
etliche tausend Mann 10—14 Tage darauf gehaust haben? 
Was da alles für Abwürfe: verlegenes Stroh, halbverbrannte 
Holzscheiter, Aschenhaufen, verschüttete Nahrungsmittel, Kno
chen, Papier, Lumpen und sonstiger Kehricht durcheinander
liegen !

Bedenke, was für eine Menge Sachen der Soldat in 
seinen Taschen hat: Geldbeutel, Tabakspfeife, Messer, Sold
buch, Briefe, Photographiée!!, Andenken rc., und iin Tornister: 
.Hemden, Strümpfe, Kamm, Spiegel, Bürsten, Büchsen, Knopf
gabel, Schraubenzieher, kleinere Waffengerüthe; und auf dein 
Tornister: Gamelle, Kochgeschirr, Schuhe, Löffel, Mantel, 

i Zeltpflöcke, Zelttücher — und um den 9)1 cum vollends

_ ____________J6
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zu schürzen: Helm, Flinte, Bajonnett, Patronentasche .... 
Bedenke, was sonst noch alles zum Soldatenleben uüd zum 
Kriegführen gehört: Trommeln, Musikinstrumente, Wagen, 
Karren, Proviantkisten, Säcke, Fässer, Geschirre, Geschosse, 
Waffen und Equipirungsgegenstände aller Art — wer kann 
die Mannigfaltigkeit des Heerwesens beschreiben? Und nun 
wird die Schlacht geschlagen — eine der mörderischsten der 
neuern Geschichte —, nach zehnstündiger, heroischer Gegenwehr 
räumen die Franzosen das Feld, und die Teutschen dringen 
siegesjubelnd in die eroberten Positionen ein. Jetzt kannst du 
dir ungefähr eine Vorstellung von dem Anblick des Schlacht
feldes machen. Alles, was wir oben genannt haben, liegt in 
lausenden von Gegenständen in unbeschreiblicher Unordnung 
durcheinander. Die Lagerstätten sind damit buchstäblich über
säet. Und was einen noch mehr Wunder nimmt, fast alle 
diese Ueberbleibsel sind wie absichtlich vernichtet worden; die 
meisten Gewehre zerschlagen, die Säbel verbogen, die Koch
geschirre eingetreten, die Tornister zerschnitten, die Zeltpflöcke 
zerbrochen .... Es kommt einem gerade vor, als hätte sich 
nach der Schlacht der Zorn des Feindes oder die enttäuschte 
Habsucht der Langfinger an allen diesen Gegenständen gerächt 
und was nicht brauchbar schien, oder keinen Werth versprach, 
dem Untergang preisgegeben. — Item, 's ist ein klägliches 
Schanspiel, und man kann sich des Gedankens nicht erwehren: 
„Wenn die vielen zu Krieg und Blutvergießen hinausgewor
fenen Millionen zu stillcu Friedenswerkcn, zum Aufbau des 
Reiches Gottes verwendet würden, wie ganz anders stünde es 
doch um die Wohlfahrt der Völker!"

Wir fragen uns nun, was mit all den Trümmern an
fangen? Etliche meinen, man solle Stück um Stück auflesen, 
ins Dorf hineinschaffen und befohlenermaßen abliefern. Aber 
da würden wir in vielen Wochen nicht fertig. Wir machen 
es anders. Was Gegenstände sind, die der Feind ausdrücklich 



gefordert hat und entweder wirklich brauchen kann, oder aus 
Sicherheitsgründen requiriren muß: Flinten, Bajonnctte, Cui
rasse, Tschako's, Geschirre, Sättel 2c. w. tragen wir zusammen, 
die übrigen tausendfältigen Rudera fallen unsertwegen zu 
Grunde gehen! Es bleibt aber kein anderes Mittel, um die 
Wiesen und Aecker zu säubern, als das: Wir putzen mit 
Rechen und Schaufeln jeden Flecken Landes, gleichviel was in 
den wüsten Kehrichthaufen zu liegen kommt, und diese Haufen, 
alle paar Schritt gibts wieder einen, zünden wir an und 
verbrennen den ganzen Greuel zu Asche! So kommen wir 
davon, und der Rauch, welcher sich allenthalben verbreitet, 
kann der öffentlichen Gesundheit nur heilsam sein. — Gesagt, 
gethan — wir frohnen wacker drauf los — von Wiese zu 
Wiese — überall flackern unsere Trümmerhaufen — lustig 
knattern die verlorenen Patronen in die Lüfte — das Blei 
wird schon Liebhaber finden, und in einigen Tagen ist auch diese 
harte Zwangsarbeit vollendet. Unsere Wiesen fangen an zu 
grünen; an manchen Stellen wunderbar rasch und üppig; cs 
gibt noch einiges Ohmed; glücklich, wer noch Kühe hat. — 
Und die deutschen Sieger haben die Genugthuung, daß auf 
dem Kirchenplatz in Fröschweiler, auf dem Gemeindeplatz in 
Wörth und in allen umliegenden Ortschaften ganze Berge 
von Euirasfen, Ehassepots, Tornistern und sonstiger Siegesbeute 
sich thürmen. Ta liegt das Kriegszeug einige Tage; die vor
über marschirenden Truppen sehens mit Staunen und Freude. 
Tann kommen deutsche Wagen und transportiren die erober
ten Impedimenta über den Rhein.

Ob aber Alles (namentlich alle Chassepotflinten
pünktlich abgeliefert worden ist, ob nicht auf manchem Heu
schober, in mancher Kindeswiege noch ein Baterlandsfreund 
verborgen steckt, das werden wir bald vernehmen.



iS«

pr
-Hnnd oid sniiS .nonnnurrjßjno o^hïsifû'J ni ioda ogalîQisrtjiï'^ 
nod ni ,nojljnioß n o çlbf i t f n s J 9 mhiô o? ni 3doiln9ff(hôjC' 9pif,n(ï 
j>TnS .tzrudmisi-iW ni naçiiw^nV n9hi(bmflnh nodln^mïïn

£ltc verwundeten in den T'nznretlien.

3
£T>ir haben gesehen, in welcher Weise und mit welchem 
5)1 Erfolg die Verwundeten in Fröschweiler bis jetzt 
à versorgt worden sind. In den ersten Tagen nach 

der Schlacht war unsere Lage so trostlos, daß wir 
nur mit ihnen leiden konnten. Sobald aber dje helfende 
Liebe von allen Seiten zu 1111« herüberdrang, wurde auch den 
Kranken die möglichste Handreichung zu Theil, llndäst auch 
in der ersten Bedräugniß manchem tapfern Krieger das Herz 
vor Durst und Erschöpfung gebrochen, so sind später doch auch 
viele durch die uns Angestossenen Samaritergaben gerettet 
worden. Fragen wir nun, welche Hilfe die Verwundeten auf 
dem übrigen Gebiet des Schlachtfeldes gestlnden haben.

Es ist schon bekannt, in welchem Fahlenverhältniß die 
Verwundeten am 6. m 7. August in die umliegenden Ort
schaften nntergebracht worden sind. Nirgends ist die Anhäu
fung verstümmelter Menschen so groß als in Wörth und 
Fröschweiler; und doch gibts auch in Morsbronn, Gunstett, 
Tiefenbach, Spachbach, Görsdorf, Langensulzbach w. w. des 
Jammers genug zu stillen. Tie Geschichte darf es aber auch 
freimüthig bekennen: überall thut unsere wackere Bevölkerung, 
die Pfarrer, Bürgermeister, Lehrer und Lehrerinnen an der 
Spitze, mit warmer Liebe und unverdrossener Hingabe ihre 
Schuldigkeit. Einzelne traurige Ausnahmen fallen dem öffent
lichen Mitleid anheim.

lleberall werden denn auch, wie in Fröschweiler, so 
bald die Möglichkeit vorhanden ist, die weniger lebensgefähr
lich Verwundeten abgeholt und im ganzen Vaterlande in

A J'S
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Privatpflege oder in Lazarethe ausgenommen. Was die barm
herzige Nächstenliebe in so vielen elsässischen Familien, in den 
allenthalben eingerichteten Lazarethen in Weissenburg, Sulz, 
Niederbroizn, Hagenau, Bifchweiler, Psaffenhoser^ Buchsweiler, 
Jngweîî^', Straßburg )?. rc. an düsest ÄMückkichen geleistet 

hat, das weiß Gott; unsere Aufgabe ist es nicht, hier näher 
daraus einzngehen. ■' -"i mdûçj VsT*

Die deutschen transportfähigen Kranken werden meistens 
durch die Pfalz und über den Rhein geführt und bÄ ihren 

Verwandten oder trt heiwatlichen Pflegestätten untergcbracht. 
Was dort zur Rettung der leidenden Schlachtopser geschehen, 
das weiß Gott auch, und es mögen andere gebührend davon 
erzählen. Wir beschränken uns aus den engeren Rahmen des 
Schlachtfeldes und unserer Persönlichen Erlebnisse.

Die schwer Getroffenen müssen hier bleiben. In jedem 
Dorfe find die Schulgebäude, Gemeindehäuser — in Wörth 
auch die verlassene Gendarmerie und die ansehnlichsten Privat
wohnungen in Lazarethe verwandelt. — Man kann sich diese 
Lazarethe, in den ersten Tagen nach der' Katastrophe, vorstel
len; von Blutgeruch und Jammergestöhn erfüllte Elend- 
höhlen ! Doch bald sind bessere Einrichtungen getroffen. 
Eine Meyge aus rohen Brettern verfertigter Bettstellen wer
den aneinander gereiht; die Kranken bekommen ein menschen
würdiges Lager. Tie deutschen Aerzte sind seit Samstag 
Abend überall auf dem Plan; wie Dr. Sadoul während der 
Schlacht und bis heut auf dem Posten gestanden, bedarf kei
nes Lobes. Daß man aber den Straßburger Aerzten keinen 
Raum zu menfchenfreundlicher Mithilfe gestattet, ist fehr ,zu 
bedauern. Sie haben es gut gemeint und sind, fürwahr, 
edle Männer und erprobte Fachleute. Aber so geht es eben, 
auch der Sieg besänftigt nicht alle Herzen .... Die deut
schen Aerzte beherrschen also die Lage auf der ganzen Linie; 
sie schalten und walten in unbeschränkter und unermüdlicher

&_ ;_____________ -â



Thätigkeit, und der Wahrheit die Ehre! sie sehen keine Uni- 
formen, sondern nur hilfsbedürftige Mitmenschen.

Gottlob, das Rettnngswerk schreitet vorwärts. Tie 
Operationen gehen rasch von Statten; — überall dieselbe 
blutige Arbeit, dieselben Schmerzensbilder. Bald sind die 
ersten Mühsale überwunden, die gedrängten Reihen gelichtet. 
Aber unsere Lazarethe sind immer noch angefüllt.

Doch dürfen wir sagen: die Pflege der Verwundeten 
geht ihren geordneten Gang. Tie nöthigen Verband- und 
Heilmittel sind reichlich vorhanden; für Speis und Trank 
wird in bester Weise gesorgt; die Gemeinden, namentlich 
Wörth, bringen große Tpfer für Stroh, Brod, Eis, Apothe
kerwaaren K. ; die Société internationale (Straßburg) wett
eifert in hochherziger Liebe; Teutschland sendet seine besten 
Gaben, die Schweizer kommen mit vollen Händen . . .

Ein zahlreiches Wärterpersonal steht den Aerzten zur 
Seite. Ta sind unsere Tiaconissinnen (Wörth, Reichs
hofen); ihre Treue und Selbstverleugnung ist bekannt. Da 
sind die grauen schlesischen Schwestern: brave, unermüdliche 
Seelen. Da sind auch die Brüder vom Bonifaciusverein, 
tüchtige, zuverlässige Gehülfen. Einer dieser Brüder macht 
Operationen, Gypsverbände trotz dem besten Chirurgen. Zwei 
Feldprediger, ein katholischer und ein evangelischer, überwachen 
das ganze Gebiet und üben die Seelsorge. — Wahrlich, wir 
können für die arnien Kranken nur froh und dankbar sein, 
sie ruhen in guten Händen!

Tie Zahl der Verwundeten ist in steter Abnahme be
griffen : die gemeinsamen Gräber aus den Friedhöfen wöl
ben sich immer länger; die Genesenden werden nach allen 
Richtungen fortgeschafft. Tie Tage kommen und gehen; die 
Kriegsereignisfe nehmen einen immer verhängnißvolleren Laus; 
die Schlachten bei Metz werden geschlagen; Napoleon bei 
Sedan gefangen, Straßburg belagert. — Die Wahlstatt bei 



Wörth tritt mehr in den Hintergrund. Tie meisten deutschen 
Aerzte, die Feldgeistlichen, die Brüder und Schwestern ziehen 
ihres Weges. — Dr. Sadoul behält die Leitung mehrerer La- 
zarethe; Rector Hinz die katholische, der Erzähler die evange
lische Seelsorge (der damalige Pfarrer in Wörth war schon 
leidend und starb dann auch im November) — die Kranken
pflege wird nach und nach in Wörth centralisirt. Es sind 
immer noch viele solcher Bejammernswerther tu unserer Mitte; 
die ärmsten, mühseligsten von allen! Durch die Brust, den 
Leib, den Oberschenkel geschossen; an Armen oder Beinen zu 
Krüppeln verstümmelt. Was die schon gelitten haben und 
noch leiden werden, bis der Todesbote endlich einkehrt und 
ihrem qualvollen Martyrium ein Ende macht! Ach, wenn 
man so in die Lazarethe hineinkommt und sieht diese Hagern 
abgemergelten Gestalten, diese hochgeschwollenen gräßlichen 
Wundenmale, und schaut hinein in die bleichen Angesichter, 
in die großen starren Augen: „Wie gehts dir?" — „Es geht 
mir schwer!" — „Und dir?" — „Ach, ich hab große Schmer
zen!" — „Und dir?" — „Wenn ich's nur einmal überstan
den Hütte!" — „Und dir?" — „Ach wenn ich nur in der 
Heimat wäre!" — Du guter Gott! wenn man so zusehen 
muß, wie diese Jünglinge in hoffnungslosem Siechthum lang
sam verschmachten, buchstäblich verjauchen ... da lernt man 
so recht lebendig mitsühlen und mitleiden des Krieges Weh 
und Jammer. — Es ist aber auch wahr: was die teilneh
mendste Liebe vermag, was die aufopferungsfreudigste Barm
herzigkeit erfinden kann, das wird ausgeboten, um diesen Un
glücklichen ihre langen, schweren Leidenstage zu versüßen. Sie 
haben reichlich, was sie nur wünschen können; gute Betten; 
Hemden, Strümpfe, Pantoffel, Flanellsachen, Braten, Wild- 
pret, Kasfee, stärkende Weine, Süßigkeiten, Tabak — ja, es 
werden vielleicht manche verwöhnt, um nicht mehr zu sa
gen, durch allzubegeisterte Liebesbeweise. Ueber einzelne Fülle
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schweigt die Geschichte. Und wo kommen die Spenden alle 
her? Aus Wörth selbst, aus allen Ortschaften des Elsasses, 
aus Straßburg, aus allen Theilen des geschlagenen Vater
landes . . .

Nebenher wirkt die deutsche Lpferwilligkeit. Aus allen 
Gauen des Reiches strömen die Liebesgaben nach dem Schau
platz des Kampfes. Die Sanitätsdepots in Walburg, Ha
genau rc. sorgen mit freigebigster Handreichung für alle Be- 
dürfuisfe. So werden die Verwundeten in unsern Lazarethen 
behandelt. Es vergehen Wochen, Monate — langsam schrei
ten die einen zur Genesung, die andern zum Tode; die mei
sten zu in Tode. Allmählich kommt das Weihnachtsfest mit 
seinem fürchterlichen Winter. Tie deutschen Waffen haben 
schon längst eine Wagenburg um die Hauptstadt geschlagen; 
noch immer bleiben einzelne Verwundete in Wörth, in Reichs
hofen. Endlich, tief im Jahr 1871 hat sich der letzte Zuave 
verabschiedet; er ruht in der großen Todtenschanze bei seinen 
Kameraden.

Äen Sulrrh und die Schwester Klementine.

(^YVn die Pflege der Verwundeten in Wörth knüpft sich 
rA eine Begebenheit, die hier wohl ein kleines Plätzchen 

einnehmen darf. Tie Geschichte ist interessant, aber 
sie nimmt ein tragisches Ende. Doch zur Sache. 

Ein Turco, der jüngste unter sechs Brüdern, die im 1. Regi
ment auf dem linken Flügel gegen die anstürmenden Preußen 
und Bayern gefochten haben, ein 18 jähriger, schwächlicher 
Knabe, ist der Held unserer Historia. Ter stürzt mitten im 
Schlachtgetümmel (das 46. deutsche Regiment hatte bereits 



fast alle seine Offiziere verloren) den Rebhügel herab und 
entreißt dem finkenden Fahnenträger die Standarte! Tie 
Deutschen sehen den verwegenen Schwarzen, rmd acht Schüsse 
schmettern denselben zu Boden. Ben Salah ist aber nicht 
todt; plötzlich erhobt er sich wieder; wie eine angeschossene 
Hyäne blitzt er dem Feind entgegen und erobert zum zweiten 
Mal die deutsche Fahne; sechs Schüsse sind die Antwort aus 
die verzweifelte.Heldenthat. Ben Salah liegt mit vierzehn 
Wunden, an allen Gliedern jämmerlich zerschossen, in seinem 
Blute. Er scheint todt. Tic deutschen Evlonneu marschireN 
vorwärts t-7 ein Turcoleichnam mehr oder weniger — sie 
stürmen vorüber. — Ben Salah ist aber nicht todt — er 
athmet noch und wird mit einer Niasse anderer Berwundeter 
nach Worth hinabgetragen, .stein Mensch gibt einen Pfennig 
für das Leben des ausgebluteten Jünglings; doch soll er seine 
Seele in Freundes Hand unter schirmendem Obdach aushau
chen. Tas Schicksal will» daß er in's Lazareth der Mädchen
schulen ausgenommen wird. Tort wirkt in heiligem Liebeseifer 
und nie ermattender Barmherzigkeit die Schwester Clementine, 
eine bejahrte,/ehrwürdige Frau, welcher jedermann das Zeug
niß gibt, sie arbeite so recht in gottessürchtiger Einfalt, Ivie 
an den Kindern, so auch an den kranken Soldaten. ,Pen 
Salah ist also in Pflege bei dew Schwester Clementine. Er 
hat, wie gesagt, vierzehn Wunden: ein kläglich zugerichtetes 
Gemachte! .... Schwester Clementine wäscht, -verbinde^' hebt, 
trägt, behütet Tag und Nacht diesen Allerelendesten miß be
sonderer Sorglichkeit, mit wahrhaft mütterlicher Treue.k ’êXjjt 
aber auch rührend, mit welcher Ehrfurcht und Zärtlichkeit der 
Muhanlinedaner an seiner christlichen Wohlthäterin hängt. Et 
ist mitten in seinen Schmerzen der glücklichste Mensch, den 
man sich denken mag. Nur kann er es nicht ertragen, 
wenn die Sora weint, daß so viele Berwuudete sterben: 
„Sora, wenn du weinst, kann ich nicht gesund werden!" — 

13
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Er spricht wenig französisch; aber was er kann, das gilt dem 
Gouvernement unb der Lora' Tie Tara ist sein Trost, seine 
Vicb?, im Engel! - Ben Talah stirbt nicht. Warum sollte 
er auch sterben? Er lebt so gerne, und tote stolz und gnädig 
schaut er ',11111 Bett heraus, wenn von alleu Eenen die Weil? 
gierigen toni inen und das große Mirakuluiu, den vierzehn 
Wunden reichen Helden beivundern! Ja die Tora selbst ist 
ganz selig vergnügt, das; der liebe Bon Dieu diesen pauvre 
iniim-mt 1 das; der liebe Gott diesen armen Unschuldigen) ihren 
Händen anvertraut hat: inänuiglieh darf ihn sehen, das ist 
allemal eine Herstiche Freude!

To klopft denn eines) eines Tages der Erzähler aut 
seinem Vazarethgang an die Thür der Tebwester Elementine. 
„Ach! nicht wahr, Tie wollen meinen kleinen Tureo sehen? 
Ta-:- arme .stiud' .stemmen Tie doeh herein. Ta liegt er . . . 
so brav, so geduldig!" . . . „Beu Talah, sehau, der Herr will 
diel) besuchen . . . gelt, du willst recht lieb und folgsam sein!" 
Beu Talah nickt bejahend mit seinem vernähten Gesicht unter 
seinen Kissen hervor. — „Hast die Fläsehe Wein auf dem 
Bachttischchen ganz ansgetrunken?" — „Ja, Tora." - „Tas 
ist zu viel, zu viel, tvarum hast du beim bas gethan?" — 
„Warum hast du ihn hingestellt?" „C Ben Talah, ''M 

machst mir .stummer, wenn du nicht besser folgst, wirst du 
nicht mehr gesund loerden!" — Ben Talah lächelt und ver- 
spricht zu parireu. stu der That, ein charmantes, braunes 
Gevehtchen! — Jet) rei eh ihm die Hand und will weiter . . . 
„Tag fchön adieu, und bedank dich!" -- Ben Talah streckt 
mir ein kleines Bentelein entgegen: Gouvernement, verloren. . . 
für Tchuhe. . . Ter kleine Tchelm! so kriegt er tagtäglich 
sein Almosen, und die gute Sora läßt ihn gewähren: ..Le 
pauvre petit — hat gar nichts, und wer ihm gibt verdient 
einen Gotteslohn!"

So liegt er da wochenlang. Ter zusammengeflickte 
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Krüppel fängt aber an, sich wieder zu regen, zu bewegen, zu
erst im Zimmer, dann im Hausgang, dann im Hose. — Von 
der Sora aber kann er sich nicht trennen. Wo die Sora hin
geht, da krabbelt Ben Salah hinten nach; ein eigenthümliches 
Schanspiel. . die reinste mütterliche und kindliche Liebe. Es 
kommt aber die Zeit, wo die Sora wieder in die Schule muß. 
Was jetzt? Wo soll der genesende Pflegling während der 
Schule bleiben? Was, kann's aber anch schaden, wenn der 
arme Heide sich in der Schnle aufhält? Ben Salah geht 
mit in die Schule und sitzt in der Ecke, während die Mäd
chen Unterricht erhalten, mit übereinandergeschlagenen Beinen, 
zusammengekauert am Boden. O heilige Einfalt! o schweres 
Berhängniß! Kommt eines Tages unerwartet der Herr von 
Sturmeck, ein gestrenger Herr, und gewahrt den unglückseligen 
Jungen: „Schwester! Schwester! nm Gottes Willen, was 
haben Sie denn da für ein Ungeheuer in der Schule? einen 
Soldaten, einen Turco!! hinaus, hinaus! das ist ja eine 
Schmach, ein Greuel!" . . . Schwester Clementine ist wie 
vom Blitz getroffen. : . sie will alles erklären, sich entschul
digen ... Ter Herrr Commissür aber rennt im tiefsten In
grimm von dannen.... Zwei Tage darauf erhält die edle, 
allgemein verehrte Lehrerin den Befehl, Worth augenblicklich 
zu verlassen. — Sie gehorcht und geht, — ohne von den 
Familien, oder von den Kindern Abschied nehmen zu dürfen 
— sie geht gebrochenen Herzens, und acht Tage später, im 
Kloster St. Johann in Basel, gibt sie unter furchtbaren 
Schmerzen ihren Geist aus. Ben Salah aber wird sofort auf
gegriffen und nach Hagenau transportirt. Was später aus 
ihm geworden ist, hat hier zu Lande niemand erfahren.

13»



^lN Urchtblick rn einer dunkeln Srlierme.

CTV^ jene verhängnißvolle MM gekommen war, wo die 
Hß Heiden Heere sich schlagfertig gegenüberstanden — wie 

mußte da vom obersten Feldherrn an bis zum be
scheidensten Soldaten herab ein heiinliches Todes- 

grauen durch alle Seelen tauschen: „Wer weiß, wie nahe mir 
mein Ende!" Wie nwchte zugleich die suchende Hirtenliebe 
Fein Ehristi an alle Herren klopien: „Kehre wieder, kehre 
wieder, so will ich mich dein erbarmen!" Und hat nicht die 
Mkssionsarbeit des heiligen Geistes unter den gezückten Schwer
tern angesichts des aufsteigenden blutigen Morgenroths Nauru 
gefunden in vielen Gott entfremdeten Gemüthern? hat sie nicht 
Helden gezdugt, welche sterbend die Kröne des Lebens errangen? 
Tas wird der letzte Tstermorgen einst offenbaren, wenn die 
Gräber auf unsern Gefilden sich offnen und die Erlisteten des 
Herrn wiederkonimen werden mit Frohlocken. Manchem, das 
wissen wir, hat die feiUdliche Kugel nicht blos die Brust, 
sondern auch das Gewissen durchbohrt, und er hat unter Zöll
ners Buße und fröhlichem Armensünderlob seinen Geist in 
Gottes Hände befohlen. Rur einige Beispiele.

Es war in der Schreckensnacht um elf Uhr. Tie Flammen 
schlugen hoch empor aus der brennenden Kirche, draußen auf der 
Straße ist ein Kriegsgetümmcl, daß die Erde erbebt, eine Sieges
freude, die Mark und Bein durchdringt... da komnit außerAthein 
ein Bauer gelaufen und bittet, ich solle so schnell' wie mög
lich in sein Haus kommen. Ich mache mich auf, und er führt 
mich durch die tosenden Menschenmassen hindurch in seine 
Scheune. Ach! wie liegen sie da, aus Stroh gebettet, dicht 
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neben einander, die verstümmelten Krieger! Es möchte einem 
das Herz im Leibe brechen über dem Jammer und Stöhnen 
der hilflosen Schlachtopfer, deren entstellte Gesichter und sieber
glühende Augen so schaurig, so geisterhaft durch die matter- 
leitójfete ' Mlstràist . gtónflnjhrt- ôinçb besonders lbegî- in 

fürchterlichen Wehen: er ist zweimal getroffen und küwpft 
einep doppelferr ^chdeßkanzpf; deqn di^ eine V)pnde .luennt 
mit unsäglichen Schmerlen in der durchschossenen Brust, die 
andere mit schrecklicher CiuiL int anfgewaehtett Gewissen. 
£ wer das sehen könnte! Wie bei jedem Athempige ein 
ächtendem, heàtz? Gepieiie dttrch die durchbohrten Zungen 
steht, und wie die Stoßseufzer emo der erschrockenen Seele sich 
losriugeit, voie die Bußthrätieu über die bleicheu Wangen 
herutlterrieseiit! Und was hat der Arme erst ausgestaudeu, 
bi-:- er den Muth und die Ai rast erlangt, Trost und Hilfe zu 
iuebeu iu solchem Verschmachtcu! Er hat gemeint, er befinde 
sieh hier unter einer fanatischen Bevölkernug, die ihn vielleicht 
verspotteit oder gar mißhandeln würde, weuit er es tvagte, 
seinen Glaubest zu bekennen. Und so hat er Stunden laug 
da-:- verzehrende Jener feiner Wunde und seines Gewissens 
ausgehqlteu, bis er endlich, qm Naud der Verzweiflung, auD- 
gerufeu: „3ft denn fein evangelischer Pfarrer zu finden, der 
mir beistünde in der letzten. Noth'?" Als ihm gesagt wird, 
er sei von Glaubensbrüdern umgeben, fällt es wie Trostes
balsam auf seist gequältes Herz, und als ich neben ihm fniee 
und ihn grüße mit deut Gruße des Friedens, fällt eine Eentner- 
last von feiner Seele: „O Herr Prediger, wie bin ich so froh, 
daß Sie noch zu mir kommen... ich bin sehr schwer ver
wundet, ich werde meinen Geist aufgeben. Aber es brennt 
mich so sehr in meinem Herzen — ich bin ein großer Sünder, 
ich habe meiner Mutter viel Herzeleid bereitet! Aber ich will 
meine Sünden beichten — ja, ja, beichten» und Sie sollen mit 
mir beten und mir Vergebung meiner Sünden zusprechen.
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Ich will das heilige Abendmahl genießen, denn ich muß einen 
Heiland haben, sonst geh ich verloren!!" Ich sage ihm, er 
solle sich nicht fürchten: „Christus ist ja für uns Gottlose ge
storben." — „Ja gottlos! ich bin auch gottlos, sehr gottlos 
gewesen. Ich bin der verlorene Sohn — aber ich will um
kehren . . - . O wenn ich noch einmal leben dürfte, wie wollt' 
ich umkehren, wie wollt ich ein anderes Leben führen!" Tann 
folgen wieder die unaussprechlichen Stoßseufzer und die Thränen- 
güsfe: „Meine Sünden, meine Sünden! kann ich meiner vielen 
schweren Sünden los werden? Wird mich Christus nicht ver
stoßen?" — „Nimmermehr, und wenn deine Sünden blutroth 
wären, so sollen sie doch weiß wie Wolle werden. Verzage 
nicht, glaube nur!" — Er wird ruhiger, ich spüre, er ist ge
rettet! Er fängt an zu beten: Sprüche, Liederverfe, alles was 
er in seiner Jugend gelernt hat, ja ganze Psalmen, einen nach 
dem andern! Es ist, als löse sich allmählig der ganze schwere 
Bann seines Lebens, und als ich ihn frage, ob er denn jetzt 
zuversichtlich glaube, Christi Blut sei auch für ihn gefloßen, 
antwortete er mit solcher Freude und Gewißheit, daß ich unter 
Loben und Tanken ihm das heilige Abendmahl reichen kann, 
mit der tiefsten Ueberzeugung: der ist wie ein Brand aus dem 
Feuer gerissen. — Als er mir die Hand zum Abschied reicht, 
ist er so selig, so freudeureich, daß seine röchelnde Stimme wie 
Lobgesang aus der Ewigkeit ertönt. — Und als ich den andern 
Abend wieder in die Scheune komme, um, wie ich meine, die 
entseelte Hülle zum kurzen Todesschlaf einzusegnen, liegt der 
liebe Jüngling nicht mehr auf seinem Strohlager, sondern ist 
bereits aus seiu händeringendes Bitten mit vielen andern weg
geführt worden. Tb er irgendwo, unter liebevoller Pflege zum 
Leben genesen, oder bald selig entschlasen sei, vermögen wir 
nicht zu berichten. Wallt er aber jetzt noch im Leibe, so 
mögen jene heißen Stunden in der fremden einsamen Scheune 
ihm so unvergeßlich bleiben, wie sie uns geblieben sind. Dann 
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kann er sich rühmen, ein Chrenkrenz errungen zu haben, das 
viel lieblicher schminkt als tausend eiserne Grenze!

)iiü njd&i !so)iioß "jiodjotf
H()q9 jH'jtuIt'jU t/i nid (b£ .jrijwhg 
I Inntnh (bun (bi nnaut "J .... imrhl 
sanfte Reimfahrt.

ei Beiehshosen, ans der Cisenschmetz, hat die opwnren- 
Ic'x dige Liebe des Jabrikdireltors nn.d einiger Jamilien 

CZCZ au eh manchen Offizier und manchen Soldaten in 
Privat- und Lazarethpflege anigenvmmen und ar

beitet Wochen-, Monate lang mit unverdrossener Gednld an 
der Wiederherstellung der verwundeten . . . Tort liegt, mitten 
unter vielen dahinsieehenden Kameraden, mit dnrchschos'enem 
Unterleib und zerschmettertem Bein in sicherer Todesanssicht 
— ein gar lieber junger Mensch, so sankt und freundlich, so 
still und ergeben, so ausrichtig in seiner Buhe nnd so siegeS- 
gewiß in seiner Hossnnng. Ejilès Tages läßt er mich schleu
nigst mien; von ferne glänzen seine großen Hellen Bugen, und 
ein seliges Lächeln spielt auf dem todesmüden Bngencht. — 
„£) geben Tie mir noch das heilige Abendmahl: sch sühle es 
wohl, ieh iverde sterben . . . (T? geht mir aber gnt . . nur will 
ich uoch den Leib und das Blut meines Heilandes genießen, zur 
letzten ZehruUg durch's dunkle Thal! Ach ja, ich werde sterben ! 
— Ieh hätte noch gerne gelebt und meine Heimat, meine Eltern 
wiedergesehen, aber es ist so auch gut — ieh komme doch 
heim, uud meine Wunden werden dann nicht mehr so wehe 
thun!" — Ich frage ihn, ob er sein Sündenelend erfahren 
und in Christi Blnt nnd Gerechtigkeit heimznfahren gewißlich 
glaube? — „Ja, o ja, ich bin ein großer Sünder, aber ich 
fürchte mich nicht, denn ich weiß aus dieseui Worte (und 
dabei zeigt er sein N. Testament) : Jesus nimmt die Sünder 
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an." — Ich reiche ihm das heilige Abendmahl. C welche 
Frende, welche Herrlichkeit! Als der Segen über ihn ge
sprochen ist, bricht er in die Worte aus: „So, jetzt bin ich 
mit meinem Heiland vereinigt! setzt kann das Stündlein 
kommen, ich sterbe so gerne, denn ich bin selig." — Nun 
verlangt auch uoch ein Anderer das heilige Sacrament, und 
nach diesem alle Krankenwärter; es ist wie ein Hauch Gottes, 
der durch alle diese Todtengebeine bläst, und gewiß wird die 
Gnade manches Herz noch ergreifen und nicht mehr loslassen, 
bis es zu der Sterbensfreudigkeit gelangt, die von jenem Todteu- 
bett ans so wundersam sich offenbart. — Der liebe Kranke 
wird aber noch nicht so bald abgerufen. Noch öfters dürfen 
wir ihn sehen in seinem kindlichen Glauben und seiner großen 
Geduld uns freuen. Allemal,, wenn wir ihn fragen: „Wie 
geht es heute?" — antwortet er: „Es geht mir immer besser, 
ich komme jeden Tag näher heim zn meinem lieben Heiland! 
O wie sehne ich mich abzuscheiden und bei Ihm zu sein, wo 
kein Krieg und keine Wunden und kein Tod mehr sein wird 
ewiglich!" — Endlich ist ihm auch die schmerzlich ersehnte 
Simeonsheimfahrt geworden: er liegt und schläft ganz mit 
Frieden und harrt der seligen Auferstehung; das Loos ist ihm 

gefallen auf's Liebliche, ihm ist ein schön Erbtheil geworden.
Einige Monate später kommt aus Württemberg ein 

armes, altes Bäuerlein, das den weiten, weiten Weg zu Fuß 
gemacht hat, um die Ruhestätte seines entschlafenen Sohnes 
zu besuchen — auf Wiedersehn! Er ist sehr arm und hat so 
ganz das Kleid und den Pilgerstab eines Jüngers, der durch 
viel Trübsal nach den himmlischen Friedenshütten wandert; 
uns aber scheint es, als trage er ans dem gebeugten Haupt 
eine Krone, und er trägt sie auch; denn ein frommes, im 
Herrn entschlafenes Kind, wie das hier beweinte, ist seiner 
Eltern allerschönste Zier, und wenn je, so gilt hier das Wort: 
Die mit Thränen säen, werden mit Freuden ernten.
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Gehen wir noch einen solchen wehmüthig-freudigen Gang, 
diesmal nach Wörth, wo in unfern Lazarethen noch so viele 
Hoffnungslose langsam dahin welken.

Dort liegt in der Kleinkinderschulstube in brennender 
Fieberhitze ein junger Lehrer aus Berlin, ebenfalls durch die 
Brust geschossen! Zu Hause hat er eine junge Frau zurück
gelassen, mit welcher er vor sechs Wochen vor dem Traualtar 
gestanden. Mein Gott! Wie zerbrochen, wie auflösungsbedürf
tig sehnt sich der müde Streiter nach endlicher Ruhe! Doch 
der heiße Kampf neigt jetzt zum Gude; die röchelnden Athem
züge gehen schwerer; die starren Augen fangen an zu brechen, 
und blaffe Todesschauer lagern ans dem schönen Angesicht. — 
Es ist so feierlich stille in diesen Räumen. . . . Die übrigen 
Kranken schauen theilnahmvoll herüber zu dein sterbenden 
Waffenbruder; die schlesische Schwester kniet zu seinen Füßen. 
— Ich trete heran; er faßt meine Hand, zieht mich herab zu 
feinen bebenden Lippen, und mit zitternder Stimme spricht er 
die Worte: „Rur leise, leise, ich bin so müde!" — Ich setze 
mich zu ihm; ich halte die dargereichte Hand in der meinigen; 
ich schaue hinein, lange, lange, unter fürbittendem Seufzen 
in die nassen, hohlen Augen. . . Was soll ich thun? Er hat 
das heilige Abendmahl begehrt, und deßwegen bin ich heute 
gekommen Mittlerweile hat die Schwester ein kleines 
Tischchen hergebracht, es mit einem weißen Tüchlein bedeckt, ein 
Erucifix darauf gestellt und Kerzen angezündet .... Es ist 
mir so seltsam und doch so ruhig zu Muthe. — Tie Schwester 
kniet wieder — ich lasse sie gewähren und knüpfe an, ganz 
leise, an das Bild des Gekreuzigten, welches vor uns steht, 
und rede von der Sünde Weh und Elend und von der ewigen 
Liebe Gottes in Christo Jesu, der unsere Sünden getragen 
und des Todes Bitterkeit versüßt und uns ein ewiges Leben 
erworben hat ... Ta wendet der sterbende Krieger sein An
gesicht herüber, schaut mit unbeschreiblicher Sehnsucht nach
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dem Crucifix und sagt: „Ach, das spricht sa zu mir!" 
Ich rede weiter von des letzten Stündleins Nähe, von der 
Gnade und Vergebung, die auch ihm bereitet sei; er solle nur 
als ein armer Sünder mit getrostem Glauben seinen Heiland 
ergreifen.... Ta blickt er wieder herüber auf das Christus
bild, diesmal mit helllcuchtendcn Augen, und sagt mit be
wegter Stimme: „Ach, das spricht so 31t mir!" Nun 
reiche ich ihm das heilige Abendmahl (noch nie habe ich es 
freudiger gethan) und segne ihn ein zum letzten Todesgang. 
— Cr ist ganz ruhig; noch brennen die Kerzen auf dem 
kleinen Altar, noch ruht seiu Blick unverwandt auf dem 
Christusbilde; in den verlöschenden Zügen aber weht ein 
Hauch der Verklärung. — Tie Nacht kommt heraner hat 
überwunden. Tes andern Tags geben wir ihm das Geleite
hinaus auf den Friedhof. Tas Söhnlein aber, auf dessen 
Haupt er die segnende Vaterhand nicht legen durfte, wachse 
herau zu seiner gebeugten Mutter Trost und Freude.

Tas sind einzelne Beispiele aus unsern seelsorgerlichen 
Erfahrungen an verwundeten und sterbenden Kriegern. Wir 
könnten dieselben vermehren; sie genügen aber und beweisen, 
wie die Friedensgedanken Gottes in der schmerzensreichen Sich
tungsarbeit am 6. August 1870 sich auch am Wehrstande 
verherrlicht haben.

Auf die Frage, ob solche Erfahrungen nicht auch von 
französischen Soldaten zu verzeichnen wären, diene zur Ant
wort : In der französischen Armee waren verhültnißmäßig nur 
sehr weuige Protestanten. An Verwundeten habe ich nur 
einen, und zwar den ersten, der in's Schulhaus ausgenom
men wurde, kennen gelernt. Und da andrerseits alle fran
zösischen Trnppenthcile ihre Feldgeistlichen hatten, so konnten 
wir keine Veranlassung nehmen, in direkter Weise Seelsorge 
an den Verwundeten zu treiben. Daß wir aber nichtsdestv- 
weniger keine Gelegenheit versäumt haben, einem leidenden, 
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ein Wort der Ermunterung und des Trostes in sein brechendes 
Herz hineinzurnsen, das bedarf wohl keines Beweises. Doch 
darüber ziemt sich gebührendes Schweigen.

Daß auch in den französischen Reihen manch braves 
Landeskind eines christlichen Heldentodes gestorben, davon ha
ben wir Beweise und das glauben wir ganz gewiß, wenn auch 
eingehendere Berichte solches nicht öffentlich darthun. — Wir 
erinnern nur, was uns betrifft, an die N. Testamente, die auf 
dem Schlachtfelde gefunden worden sind, und an jene Bibel, 
welche Monate lang allenthalben, zuletzt noch auf Wunsch 
und Beseht Ihrer Majestät der Kaiserin, aber vergeblich 
gesucht worden ist.

Allseitige ÎLjilfc.

a
rr>ir haben es gesehen, wie bei der ersten Kunde von 

dem Unglück Fröschweilers und seiner Bewohner 
sich ein Schrei des Entsetzens durch's ganze Elsaß 
erhob und überall, wie vom Bitze entzündet, die 

innigste Theilnahme für die schwer betroffenen Mitbürger er
wachte. Bekannte und unbekannte Wohlthäter kommen, sobald 
der eiserne Feindesgürtel den Zuzug gestattet, von nah und 
fern und bringen ihre Liebesgaben so reichlich und freudenvoll» 
daß dem himmelschreienden Elend der ersten Tage abgeholfen 
und den drohenden Gefahren der nächsten Folgezeit Einhalt 
geboten wird. Tas sind Lichtblicke in unsere Finsterniß, Balsam
tropfen in die tiefen Wunden. Da lernt man auch Landsleute 
besser kennen, zu welchen man sich eines ganz andern versehen
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hätte. Und dieser Wetteifer helfender Barmherzigkeit ist'kein 
Strohfeuer, das gar bald ausgeflackeri hätte j . . . 's ist eilte 
mächtige Liebesglut, die je länger je weiter um sich greift und 
auch dann noch fvrtbrennt, wenn der deutsche Reichsadler längst 
über Versailles' Thürmen schwebt. — Wir könne« aber hier 
nicht alle einzelnen Opfer verzeichnen, welche das Elsaß mtd 
die Elsässer in allen Landen zur Rettung der Verwundeten 
und zur Wiederausrichtung unserer heimgesuchten Gemeinde ge
bracht haben. Wir wollen auch die einzelneu Namen nicht 
durch verspätete Lobeserhebungen verherrlichen. Es genüge 
unser aufrichtiges: Vergelt's Gott, ihr edlen Freunde — und 
des Herrn Segen über euch auf Kind und Kindeskinder!

Unsere Trübsal findet aber nicht allein in der engeren 
Heimat einen Mitleid weckenden Wiederhall. Sobald die Nach
richt von dem Siege bei Wörth über die deutsche Grenze dringt, 
durchzuckt eine ungeheure Begeisterung das gauze Volk, und 
von der Nordsee bis zu den Alpen ertönt das Losungswort: 
„Auf! und helfet den Geschlagenen im Elsaß!" Tie ersten 
Träger dieses Hilferufes sind die Zeitungen. Sie fliegen nach 
allen Himmelsgegenden und verkünden in hunderttausend
fachem Ehor die Schilderung unseres traurigen Schicksals. 
Gleichzeitig erheben die Augenzeugen ihre Stimmen und ver
breiten bis in die weiteste Ferne die Hiobspost: „Fröschweiler 
und Umgegend hat furchtbar gelitteu." — Und in allen 
deutschen Landen, auch in der Schweiz, in Testerreich, Eng
land, Amerika öffnen sich die Herzen und Hände . . . Ueberall 
werden die Gaben von den Redactionen, Buchhandlungen, 
Pfarrämtern und einzelnen Privatpersonen gesammelt und 
nach dem Schauplatz der Heimsuchung herübergesendet. Viele 
Wohlthäter schicken ihre Beitrüge direkt mit Zeugnissen herz
licher Theilnahme, oder auch anonym, mit Angabe eines 
Trostspruches. Es kommen alle möglichen Liebesspenden,; an 
Kleidern für Große nnd Kleine: Hemden, Strümpfe, Stiefel,
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Röcke, Wämser, wollene Jacken, Leintücher, Decken re. re. ; an 
Nahrungsmitteln: Brod, Fleisch, Reis, Kaffee, Fett, Biehl, 
gedörrtes Obst, Kartoffeln; an Geld: größere nnd kleinere 
Summen zur beliebigen Austheilung an die Obdachlosen, 
Kranken, Nothleidenden — welches Glend sie auch betroffen. 
Das sind Sonnenstrahlen in unsere dunkeln Tage; so wird 
der sinkende Muth wieder ausgerichtet. Und diese allgemeine 
Opferwilligkeit ist kein berechneter Annexionsversuch auf das 
elfäfsisck-e Bvlksgemüth, und der offen und ehrlich ausgespro
chene Tank für alle diese Wohlthaten ist auch kein Baterlands- 
verrath. Diese helfende Liebe ist eine nationale Ehrenschuld, 
welche das deutsche Volk auch dann lösen würde, wenn der 
Ausgang des Krieges ein anderer sein sollte; und die frei
müthige Anerkennung fremder Hilfe ist eine elsässische Ehren
pflicht, die wir auch dann nicht verläugnen würden, wenn 
wir nach wie vor französische Bürger blieben! — Doch zurück 
zur Sache.

Auch der deutschen und ausländischen Freunde Namen 
und Liebesbeweise wollen wir in dieser Ehronik nicht einzeln 
anführen; wir rufen ihnen allen zu: „Habt Tank für jede 
Handreichung, eure Barmherzigkeit bleibt unvergessen!"

So können wir, wenn auch nicht ganz ohne Sorgen, 
doch ohne Furcht, dem herannahenden Winter entgegensetzen. 
Uirsere Borrathskammer im Gemeindehause ist in guter Ver
fassung. Fast täglich treffen neue Sendungen ein. Oft sind 
es ganze Kisten, Säcke, Wagen voll Nahrungsmittel. Eine 
Vertheilungs-Commissivn verwaltet die anvertrauten Gaben. 
Alle zehn oder vierzehn Tage wird eine allgemeine Bescheerung 
gehalten. Ta kommen dann die Frauen mit ihren Körben, 
Schüsseln ic. „Wie viele Seelen habt ihr zu Hause?" — 
„So und so viele." — „Und ihr? — „Vier, sechs, acht Per
sonen." — „Da habt ihr euer Quantum." — So geht's dem 
ABC nach, und alle kriegen ihren Antheil. Die meisten sind 
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zufrieden und dankbar; einzelne reclamiren und murren. . . 
wie überall! Wer kann's jedem recht machen? allen genug 
geben? Tie Hauptsache ist, daß es bei der Vertheilung richtig 
zugeht und niemand Mangel leidet. Und wir können mit 
Wahrheit und mit freudigem Tanke bekennen: Sie essen alle 
und werden satt! — Beim Austheilen bort Kleidern, Bett
zeug re. gibt's größere Schwierigkeiten: ein Stück ist besser, 
schöner als das andere, die Einen haben alles, die Andern 
weniger verloren; was diesem Noth thut, mochte jener auch 
haben. Tie Bedürftigsten sind die Abgebrannten; sie werden 
auch in erster Linie berücksichtigt. Es folgt Loben und 
Schelten; das Menschenherz ist überall dasselbe, — wir han
deln nach bestent Gewissen und fahren weiter.

Jetzt können wir den Typhus, welcher mit Blitzesschnelle 
in einzelne Familien einschlägt, soweit es Menschen möglich 
ist, mit Nachdruck bekämpfen. Tie Krankheit ergreift vorzugs
weise diejenigen Leute, welche durch Schrecken und Entbehrung 
besonders gelitten haben. Allein schnelle Hilfe, kräftige Nah
rung, warnte Decken re. wirken so rasch und erfolgreich, daß 
die Seuche zu feinem eigentlichen Ausbruch kommt. Doch 
satten mehrere Opfer.

Ein schwerer Sorgenstein ist vom Herzen genommen. Tie 
Schuld, welche wir gemacht haben, um den Obdachlosen die 
nöthige Saatfrncht zn kaufen, ist gedeckt, unser Vertrauen ist 
nicht zu Schanden geworden. Jetzt kann der Erzähler mit 
den ihm persönlich übermittelten Gaben haushalten und bald 
da einer darbenden Wittwe, bald dort einem alten Manne, 
bald jener nothleidenden Familie nachhaltig unter die Arme 
greifen. Wer würde es glauben? und doch ist's Wahrheit: 
Durch meine Hand allein wurden in den Jahren 1870 und 
1871 über 8000 Franken an einheimische und auswärtige 
Arme verabreicht. Durch die Unterstützungseommission wur-

_____________________________®



207

~ W
den ebenfalls mehrere tausend Franken ausgetheilt. Tas find 
Kriegserfahrungen, die einem Zeitlebens theuer bleiben.

Nach einer besondern Wohlthat muß ich hier rühmend 
gedenken. Ein Armenfreund aus Süddeutschland kommt per
sönlich herüber und holt acht unserer ärmsten Kinder und 
nährt und pflegt und erzieht dieselben Jahre lang mit uner
müdlicher Geduld und Barmherzigkeit.

Für die geisteskranke Elisabeth wird ebenfalls in Süd
deutschland, in einer Heilanstalt und später in Privatpflege, 
ein ganzes Jahr auf's beste und liebevollste gesorgt. — Eine 
Tiaconissenanstalt am Rhein sendet eine Schwester nach Frösch
weiler mit dem freundlichen Anerbieten, vier Kinder aufzu
nehmen, welche dort seit Jahren eine vortreffliche christliche 
Erziehung und Ausbildung genießen. Tas sind Denksteine, 
welche wir mit innigstem Danke aufrichten und daraus schrei
ben: Bis hieher hat der Herr geholfen.

Aber unser Weihnachtsfest im grimmigen siebenziger 
Winter! Am Christabend ist unser Rothkirchlein wieder ge
drängt voll Menschen; der Tanncnbaum strahlt in herrlicher 
Lichterpracht; die deutschen Kinder, welche, wie sie sagen, „die 
elsässischen Kinder lieb haben", wollen unsern Kleinen eine 
Bescheernng bereiten. Man denke sich, was da alles an Ge
schenken, Spielsachen, Puppen, Lebkuchen rc. auf dem Weih
nachtstisch aufgethürmt ist! Dazu hat der Erzähler in Ha
genau auf einmal für tausend Franken Kleiderstoffe gekauft. 
Alle diese Schütze sollen heute Abend ausgetheilt werden. Seht 
ihr die freudigen Gesichter und die funkelnden Augen und die 
ausgestreckten ungeduldigen Hündchen? Der Ehristabendgottes- 
dienst ist gehalten; der „Tannenbaum" wird mit riesiger 
Begeisterung gesungen — und jedes Kind (von allen Eonfes- 
sionen), von der Mutterbrust bis zu vierzehn Jahren, bekommt 
ein vollstündiges, funkelnagelnenes Kleid! Tie alten Männer 
bekommen warme Joppen, Unterhosen; die Mütterlein wollene

ÆL ___ H
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Wämser . . . Tiefe Freude, dieser Jubel! In wir können sagen: 
Wenn wir auch des Leidens viel gehabt haben, so sind wir 
doch auchuxeichlich getröstet worden. , , £
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Auhere BeKlurntsclulkt mit der Ueld- 

gendlumerie.

oft haben wir's, gleich im Anfang, unsern Leuten, 
gesagt: Hütet euch und holt bei Leibe nichts vom 

xAcA Schlachtfeld! Ter Feind hat's erobert, und paßt 

auf! wer nicht hört, muß fühlen. — Wie's aber in 
solchen greulichen Zeiten geht: Tie Köpfe sind verwirrt; die 
Herzen leidenschaftlich entzündet; die einen verstehen's und ge
horchen — die andern woll en's nicht Erstehen und folgen 
ihren Gelüsten. Sie sagen: „Krieg ist Krieg. . . man muß 
sich wärmen, wenn man beim Feller ist. . . und wer fonii 
das eine Sünde neunen, wenn ich mir einen Mantel oder ein 
Paar Zelttücher oder einige Dellen oder ein verlorenes Chasse
potgewehr aufhebe? 's geht ja doch alles zu Grunde; und die 
andern holen ja auch" ; und dergleichen... In der That, 
da strolchen seit der Schlacht eine ganze Masse fremder, un
heimlicher Kerle herum, die kripsen und krapfen zusammen, 
was ihnen unter die Hände kommt, und schleppen ganze Wagen 
voll Sachen fort mib lassen dafür den Verdacht zurück, der 
auf die Einheimischen fällt. Kurz, die Verfuchnng ist für 
manchen zu groß, das böse Beispiel zu mächtig; man geht 
auch und nimmt „sein Theil" und versteckt's, so gut mau 
faiui „bis der Rumpel vorüber . . ." Aber es ist einmal doch 
unrecht; jedenfalls hat's Einer gesehen, der auch in's „heim- ;

Il______________ _________________ «
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liche Gemach" hineinschaut. Tüch auch die Preußen haben 
es erfahren, dafür hat in edler Uneigennützigkeit der Nachbar 
gesargt. So eben rückt die Feldgendarmerie zum Torf 
herein, und wie ein Lauffeuer fliegtdurch alle Gassen: 
„Tie Gendarmen kommen, um Haussuchung zu halten." Gar 
Manchem wird's bitter weh dabei: „Mär' ich doch . . .! hätt' 
ich doch. . .! sie findens, sie findens nicht . . . Na, der muß 
es dann aber auch herausgeben — wart', dir will ich's ein
reiben" . . . just, wie's in andern Ländern auch gegangen 
wäre — und schon gegangen ist und gehen wird, so lange 
Krieg und Blutvergießen nicht aufhören und Gerechtigkeit und 
Frieden nicht unter den Völkern wohnen.

Einer der ersten Besuche gilt dem Pfarrhaus. „Haben 
Sie etwas vom Schlachtfeld? Waffen, Geräthe oder sonstige 
Gegenstände?" — „Meines Wissens nichts als diese Streitaxt 
— die steht schon seit dem 6. August hier im Hausgang (es 
war die Art, mit welcher der wüthende Soldat den Spiegel
schrank hatte aufhauen wollen); ich würde sie gerne als ein 
Andenken bewahren." — Ter Offizier nimmt die Art in die 
Hand, schaut mich an, lächelt ganz harmlos in seinen Bart, 
schaut aber auch seine Begleiter an, die machen unheimliche 
Gesichter. — „Es ist mir leid, ich kann Ihnen die Axt nicht 
lassen" — spricht«, behält die Waffe und verschwindet.

Vom Pfarrhofe geht's weiter; aber nicht der Reihe 
nach von Haus zu Haus, sondern bald dahin, bald dorthin — 
vom Unter- in's Oberdorf, aus der Tränkgasse in den Schlitt
weg. Auf diese Weise ist Niemand einen Augenblick sicher; 
keiner kann den andern mehr warnen . . . Ja, sie sind schlau, 
diese grün-gelben Spürhunde!

Jetzt sind sie beim Kohlenpeter, durchstöbern die 
ganze „Gerechtigkeit". — Ter Kohlenpeter hat nichts — und 
doch ist er so jämmerlich verstürzt; er loddelt an Leib und 
Seele . . . Endlich kommen sie auch an die Wiege; die Wiege

&\_____________________________________________________________ ® 
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ist so auffallend aufgebauscht. . . „Was ist da brin'?" — 
„Tas Bett von unserm Jockele." — „So, will doch 'mal 
sehen, was der Jockele für ein gutes Bett hat", sagt's uud fängt 
an abzudecken... Ter Jockele schreit: „Mein Bett, mein 
Bett!" Tem Kohlenpeter wird's schwarz vor den Augen 
— die Gendarmen halten sich die Bäuche vor Lachen — 
wollene Decken! eins, zwei, vier, sechs — zehn — fünfzehn — 
zwanzig — — vierundzwanzig wollene Decken spazieren zur 
Wiege heraus! Blau stelle sich die Scene vor, im Hause, im 
Hofe, auf der Straße. Ter Gendarmerieoffizier aber sagt 

kurz und schneidig: „So Bauer, hütt'st zwei gehabt, wären sie 
dein geblieben; jetzt kriegst keine."

Tie Untersuchungsrunde geht weiter; sie kommen zum 
Glasertoni. — „Gebt 'mal geschwind Eure Sachen heraus!" ■— 
„Ihr Herren, ich hab nichts " — „Ihr habt nichts? 
Ihr habt ein neues Musikinstrument? Wollt ihr's gutwilliger
weise ausliefern, oder wir blasen Euch einen Galoppmarsch 
auf!" — „Ich hab' kein Musikinstrument." — Und sie suchen 
und suchen in der Stube, in der Küche, in Kammer und 
Keller und Laubschuppen... das „Sarhorn" will nicht zum 
Borschein kommen. „Wo habt ihr's versteckt? es soll euch nichts 
geschehen, ihr kriegt ein hübsches Trinkgeld" . . . Der Glaser
toni läßt sich nicht aus der Fassung bringen: „Suchet!" — 
Und auf's neue werden alle Möbel durchschnüffelt, Heu, Stroh, 
alles durcheinauder geworfen . . . die Gendarmen sind außer 
sich, sie schäumen vor Zorn . . . der Glasertoni bewahrt die 
größte Kaltblütigkeit. . . Sie finden das „Saxhorn" wahr
haftig nicht — und doch steckt's im Hause, uud uach Jahren 
wird zuweilen noch ein Stücklein darauf geblasen!

So durchmustern sie das ganze Torf, sie dringen in die 
dunkelsten Ecken, in die geheimsten Gemächer. Fast überall 
finden sie etwas: eine Chassepotstinte oder ein Bajonnet, ein 
Paar Decken, Zelttücher, einen Mantel oder sonst ein Klei-
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dungsstück; im Ganzen aber ist^s ein mäßiger Fund; die 
meisten haben ihre Hände und ihr Gewissen rein bewahrt; 
'nur einzelne haben wüst gehaust; denen wird denn auch alles 
unerbittlich entristen. Und wie sie auch brummen und heulen 
und winseln unter Spalt und Hohngelüchter wird die 
Bente van dannen geschleppt. Wo hingegen die Gendarmen 
sehen, daß die Leute bescheiden, ehrlich, auch wohl arm und 
hilfsbedürftig sind, da laffeü sie gerne, oder geben sogar eine 
Capote', einige Testpiche, Zelttücher usi llnb wie oft Spaß 

und Ernst in solchen Zeiieü Zusammentreffen — mein Groß
väter selig hat's tausendmal erzählt, wie anno 1814 die Ruffen 
kamen und der naseweise Balzer Philipp neben den Kosaken 
herlicf und die rothbärtigen MäNner ängaffte, bis ihm einer 
die große Trommel an den Hals hieng, und der arme Teufel 
mußte die Trommel acht Stunden weit schleppen bis nach 
Stolztmrg — gerade so geht's auch heute bei den Haus
suchungen bhn Meyerhenner im Oberdorf. Dem juckt's auch 
hinter den Thren, und er stellt sich so recht unschuldig und 
selbstgefällig an's Hofthor und lugt zu, wie die Gendarmen 
da herumhausiren, und muß herzlich lachen, wie der stramme 
Arm der Gerechtigkeit ganze große Kochkannen voll Bleikugeln 
zu Tage fördert. Auf einmal heißt's: „Komm her, Bauer !" 
Und wie der Meyerhenner sich tmtb stellen will . . . ruft's 
„kämst gleich, oder ich . . ." und zielt mit der Flinte.... 
Was will er machen? Uebel oder wohl, er muß kommen. — 
„Bauer, da trag diese Kannen!" „Ich?!" — „Ja!" — 
„Ich, die Kannen tragen?!" — „So schnell eine Geis tritt, 
oder du bekommst Prügel!" — Ter Meyerhenner wird grün 
und gelb vor Zorn und Entsetzen . . . „Ich die Kannen tragen?! 
Ich 4rag' sie nicht!" — „Tu trägst sie doch!" — „Ich will 
aber nicht!" — „Tu mußt " . . . und wer mit Gewalt ge
bändigt wird und die Kannen tragen muß, ist der Meyer
henner. — Ein Weltspektakel erhebt sich aus der Straße, zu
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allen Fenstern hucken und lachen die Neugierigen heraus. . . 
und stehe, da matschet det Meyeihenner, wie ein ertapptet 

Mistethäter, zwischen den Piciibnrnien und trägt die Blei
kannen. — (<r protestirt, schinipit, heult Heter Biordio . . . 
es kann nichts Helten. Ta kommt er dem Tori herunter, 
ganz entstellt, halb tobt vor Horn lin^ Tchaude . . . Wie er 
mich von Weitem sieht: „Herr Pfarrer! das überleb ich nicht! 
ich werd' krank! ich bekornme die Leberkrankheit h stallen Sie 
sich's Pot: ich müß die Kannen tragen und hub doch kernt 
Bleikugel im Hausa . Endlich ist der ganze Tiioß vor'm 
Kirchenplatz: der gefolterte Tüudenbvck wird lov gela neu, er 
läuft Kopf über Kopf unter durch die Gatten nach'Hauß, 
schäumt hinter geschlossenen Lädtw'seinen Ingrimm aM wird 
auch nicht gerade krank, aber ich bin gut dafür: seiner Lebtüg 
vergißt er seinen Gang mit den BleikanneU zwischen den Gen- 
därmen nicht.
ctin'j'lnina jTD(itocrnt nj'un ni'ii tzaf/i) ni«^ i(bi;i miad (hi do

tim ïodo .pidnni S'nduofvt tchju vinli'jW mai; iss ckü

Die der C'rZiihler Zn einem Seitpferd kommt.

Z^V o passiren denit allerlei Geschichten: gute und böse; er- 
freuliche und unerfreuliche, Und dem Ehrvnikschreibor 
ist schier zu Muthe, als sollte er die Feder uitder- 
legen; sonst könnte doch am Ende der LeserL>es langen 

Geplauders überdrüssig werden. Indessen hat'man doch niit 
allen Menschen Geduld, und so wollew wir denn folgende 
Historie ttoch p.uit Besteit geben.

Es ist dein Erzähler, wie bekannt, am Tage der Plün
derung wie allen andern schlimm genug ergangen. Doch die 
Berluste werden ja täglich ersetzt, und von Mangel ist schön 
längst keine Rede. Eine recht schmerzliche Einbuße aber bleibt 
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meitv.jflrrnieé MqMssini- y-elchesgmir ju meinen .MialdieuW, 
namentlich znm Abeudgvttesdienst in Reichshvwn fast unent- 
behrlich gelvochssN^„WgK„nnfaugen? In der Nacht andert
halb Stunden 511 Fuße pi gehen, ist lnunöglich, und Fuhren 
gibt's überhaupt keine ans unserm Berge. Ta hör ich: der 
hat em verwrmdetßs Pfepd.aufgefangen, gepflegt und behalten 
dürfen; Jenem ist zum Aetrjeb seines, Arke<rbques von der 
deutschen Blilitärbehörde ein P'erd oder Biaulesel überlassen 
tvorden. . . Wie wär's, denk ich, wenn du 'mal über die er
littene Unbill Beschwerde führtest und zur Ausrichtung deines 
Amtes irgend ein sahr- oder tragbares Behienlnin erlangen 
könntest ? — Eesagt, gethqy- gehe eines Tages nach 
Aiederbrvnn ans's Etappenkoinniando und rede dem dortigen 
Machthaber- so bolve glich ass möglich aw's Herz, mie peinlich 
der Berlnst des Wägeleins für mich fei, wie befchiverlich das 
Hin- und Herreisen bei dunkler, stürmischer Herbstuacht, und 
ob ich denn nicht zum Ersatz für mein frevelhaft entrissenes 
Eigenthum ein Pserd oder einen Maulesel bekommen könnte; 
ich sei zwar des Reitens nicht besonders kundig, aber mit 
Vorsicht möchte es doch gehen; und was sonst noch alles dem 
gravitätischen Etappen -Commandeur vordemonstrirt werden 
konnte. Der hört meine Ansprache geduldig an, streicht ein 
Weilchen den strammen Schnnrrhart nnb sagt dann i« 'gut- 
niütbigeni Tone: „Run ja, ich verstehe wohl, da ninß was 

I geschehen." — Ich danke verbindlichst und denke in meinem 

Sinn: Du - bekommst ganz gewiß ein Pferd oder einen Maul
esel." — Doch langsam! Denk an den unglücklichen Baveri!

.-Es -dauert etwa vierzehn Tage, da erhalte ich vom 
Etappenkommando aus Riederbronn den kurzen Bescheid, man 
bedauere, aber es sei weder ein Pserd noch ein Maulesel vor
handen, den man dem Pfarrer zu Fröschweiler zur Verfügung 
stellen könne. So, denk ich, jetzt bist du schon abgefertigt — 
du kutschirst nach wie vorher mit Schusters Rappen. Das 
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Ding ist ärgerlich —: wär ich doch früher gegangen! — Aber 
in Kriegszeitcu lernt man sich fügen imb stille sein. . . Zwei 
Tage später kommt wieder rein Schreiben, ich solle mich nach 
Weissenburg begeben^ um dort -beim Etappenkommando das 
erbetene Pferd in Empfang zu nehmen. Man denke sich meine 
Ueberraschung! Also doch gelungen, — und den andern Tag 
wandere ich mit einem pferdekuudigen Bauern nach Weissew- 
burg. Weissenburg ist alleweil auch eine, eroberte Stadt, 
und überall begegnet man trüben Gesichtern. Toch, darüber 
ein audersmal —i. ich melde mich beim Etappenkommandeur 
— ich sei der upd der, utid Sie haben die Freundlichkeit ge
habt, mir ein Pferd zu bewilligen rr. — „Ja," sagt der alte 
Herr, „es sind noch zwei vorhandene ein kräftiger Brauner 
und ein alter immens großU Schimmel — ich rathe^ Ihnen 
aber, nehmen Sie den Braunen; Sie bekommen ein gutes 
Pferd. Um neun Uhr bin ich in der Kaserne, daun können 
Sie wählen." Stimmt nicht übel, denk ich, und mit freudigem 
Herzklopfen steh' ich um neun Uhr mit meinem Begleiter vor
der Kaserne. Da kommt der- Etappenkommaudant. „Jetzt 
wollen wir die Sache abmachen; wird bald richtig sein." — 
Wir treten in die Stallungen — und daß ich's nicht uer= 
gesse, mehrere Seebacher Bauern, welche täglich für die Armee 
Fährdienste leisten, gehen auch mit in den Stall, keiner aber 
weiß, wer ich bin oder was mein Verlangen. 4- Ter Etappen- 
kommandant: „Führt einmal den Braunen heraus; laßt ihn 
laufen!" . . . Ein Soldat jagt etliche Mal im Kasernenhof 
hin und her und bringt den Braunen wieder 311 uns. D'raus 
der ßtappenkommandant zu einem der Seebacher Bauern: 
„Was ist das Pferd werth?" — Ter blinzelt so recht schelmisch 
mit den Brauen: „Was soll ich sagen? 500 Franken!" — 
Mir fährt ein Schrecken durch alle Glieder. — Ter Etappen
kommandant zum zweiten Bauer: „Was meint ihr? Was ist 
das Pferd werth?" — Ter dreht den Kopf so gegen die
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Schulter, schiebt die Pelzmütze auf's Ohr: „500 Franken ist 
ein bischen-iviel! Ich meine 400 Franken!" — Ja, ja, denk 
ich, was toitixtë mit dir geben! du mußt das Pferd bezahlen 
und hast kein Geld in der Tasche. — Der Etappenkomman- 
dant zum dritten Bauer: „Und ihr"? Was soll das Pferd 
gelten?" — Ter muß mir etwas abgemerkt haben — der 
stellt sich so recht pfiffig unterländerisch hin, mustert nochmals 
den Braunen Nom Kopf 6is zum Schwänze, guckt ihm in's 
Maul: „Herr, ich will Ihnen etwas sagen (mit Verlaub zu 
reden) die Zeiten sind bös, der Gaul ist nicht mehr ganz jung: 
ich glaube 350 Franken!" — Ter Etappenkommandant: 
^Abgemacht! Herr Pfarrer, Sie haben das Pferd zu 350 
Franken !" — Mir null's schwach werden, die Angsttropfen 
stehen, mir auf der Stirn ... Tn liebe Zeit! jetzt hast du 
ein Pferd gekauft! 350 Franken! . . . Wär' ich doch daheim 
geblieben und meiner Lebtag zu Fuß gegangen! Aber jetzt 
ist's geschehen, duhast's; du mußt's behalten. Ter Etappen
kommandant: „Herr Pfarrer» in einer halben Stunde kommen 
Sie zu mir und dann reguliren wir die Sache!" Ich mache 
ein verzweifeltes Kompliment und steh' noch wie versteinert 
unter den Seebacher Bauern. „Ach hätten wir aber das ge
wußt, daß Sie das Pferd kaufen, wir hätten ganz anders 
geredet. . . Ra, 's ist doch nicht zu theuer. . ." Ich schaffe 
mich jetzt zum Kasernenhof hinaus, ich weiß mir gar nicht 
zu helfen, und doch bin ich froh, daß kein Betrug geschehen. 
Nun, geh's wie's wolle — ich hab' den Gaul, ieh muß ihn 
haben; der Hauptmann wird mir auch nicht gleich den Kopf 
herunterreißen — fort zum Hauptmann; jetzt will ich erst 
reiten nach Herzenslust... Ich klopfe an: „Herein!" Ta 
steh' ich ganz kläglich betroffen vor meinem Schuldherrn. Ter 
Etappenkvmmandant: „Herr Pfarrer, das war alles pro 
forma; — sehen Sie bei uns muß alles regelrecht zugehen. 
Sie erhalten das Pferd, das einen Werth von 350 Fr. hat;
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Sie bescheinigen blos, daß Sie es empfangen haben, und da
mit ist die ganze Geschichte fertig." Jetzt wird's mir wieder 
besser; ich unterschreibe den Nevers mit fröhlichem Herzen, 
danke dem Hauptmann für alle freundlichen Bemühungen, 
kauf mir beim ersten besten Sattler einen Zaum und reite 
des dtbends, still vergnügt, auf der Gebirgsstraße nach Hause. — 
Ter Braune ist ein gutes, sanftes Thier -r- und belohnt seit 
langer Zeit die sorgen- und strapazzenreiche Jährt nach Weis
senburg durch treue und nützliche Dienste.

Unbigen. Are Betrogenen.

Aie Uirnwntbigen.
nnjlhp 211 ir n. t'j .-.ul in' ttab) nuiiiod dnu 7 ast 7iai 

alten wir wieder mal eine Rundschau auf dem Theater 
des Krieges. Die Ereignisse sind bekannt und kom- 
men hier nur in sofern in Betracht, als sic unser 
elsässisches Volksleben berühren. War das Gefecht 

bei Weissenburg schon vou schlimmer Vorbedeutung, so ist die 
Riederlage bei Wörth von der verhängnißvollsten Tragweite 
für den. ganzen "Feldzug: Mae Mahou, auf welchen der Kai
ser, das Heer und das Volk ihr bestes Verträum stützteu — 
Mac Mahyu ist auf's Haupt geschlageu;t die africanischen 
Kevntruppen, der Stolz und Schrecke» der Rheiuarmee, sind 
ausgerieben; das Elsaß, die schönste Provinz des Landes, ist 
Pom Feinde überstuthet; die Vogesen, uw einst unsere Väter 
der Invasion unter Tod und Vernichtung ein Ende machten, 
stehen vffem und der sieggekrvnte Teutone verfolgt den flie- 
henden - Gallier auf deu Fersen nach den catalaunischen Fek- 
,dern . . . ■ (Bin ahnungsschweres Beben durchschauert alle

M_ __________ ®
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Herzen, und von Basel bis nach Weissenburg schwebt auf 
allen Lippen nur noch eine Frage: „Wo ist Frankreich? Wo 
ist unser großes, unüberwindliches Vaterland?" Tie Antwort 
folgt in Donnerstreichen: „Spichern, Vionville, Mars-la-Tour, 
Gravelotte, Sedan, Straßburg!

O Straßburg, o Straßburg, du wunderschöne Stadt! 
Marun: haben sie dich am 7. August nicht ohne Schwert
streich genommen? Sie haben nicht gewollt — oder nicht 
gewußt, wie nackt und öde deine Mauern dastanden . . . . 
Sie haben dich mit eiserner Umarmung eingeschlossen, an al
len -Orten geängstet, mit Schrecken, Feuer, Tod und Verder
ben überschüttet. — Wir haben jeden Schuß veruommen, jede 
Braudgranate fliegen sehen, die auf deines Hauptes Krone, 
auf deine wehrlosen Bürger gefahL-n .Etrdlich bist du 
gefallen, und wir hören noch in unsern^ Ohren des alten 
Werder Donnerstimme Ä St. Thomas-'Hallen: „Jetzt sind 

wir hier und danken Gott für das, was er an uns gethan 
hat!" Hin kam v/vv.m nut

Auf Straßburgs rauchendem Trümmerhaufen ist mich 
unser Schicksal enschieden. - Was Frankreich mit dem vliàn 

Rheinufer sicher gethan hätte, wenn fein Siegesstklrn nicht er
blichen wäre, das will Deutschland bei seinbu ungeheuern Er
folgen mit dem rechten nicht versäumen. Das eroberte Elsaß- 
Lothringen bleibt der Lohn seiner blutigen Opfer. Das sind, 
wie gesagt, die bekannten Thatsachen, welche die Geschichte aus 
den letzten August- und Septembertagen zu verzeichnen hat. 
Was aber nicht so bekannt ist, und worauf es bei unserer 
Aufgabe besonders ankomnit, das sind die- seltsamen Erfahr
ungen, die wir im Verlaufe jener! Zeit und im Gefolge jener 
Begebenheiten machen dürfen. > i nr

ii i Zuerst einiges Nähere über die Nachrichtsquellen. 
Man kann sich denken, wie gespannt, wie heißhungrig th solchen 
Tagen das Volksgemüth nach Neuigkeiten verlangt. „Was ist schon 
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wieder geschehend Sieg oder Niederlage? Franzosen vder Preu
ßen?" — Hier zu Lande erfahren wir alles durch boppdte 
grundverschiedene'Depeschew Tie einen stammen aus deck 
deutschen Hauptquartier oder Von der provisorischen deutschen 
Regierung. Sie enthalten ein paar kurze, nüchterne Worten 
So und so, nicht mehr und nicht- weniger —> aber allemal 
gerade genug, um ganz Europa zu verkündigen: „Die Fran
zosen sind geschlagen — Bazaine ist rettungslos nach' Metz 
zurückgeworfen Napoleon ist gefangen — das Kaiserreich 
in Trinnmern — die ganze Armee entwaffnet — Straßburg 
genommen" w. Wie Keulenschläge fahren diese Depeschen auf 
unsere Köpfe, und' was das merkwürdigste bei denselben ist, 
sie sind allemal buchstäblich wahr von A bis Z — und 
wer sie nicht glauben will und nicht glauben mag, der kann 
sich doch zwei bis drei' Tage nachher der Macht der Thatsachen 
nicht Mehr verschließen: „'s ist also doch so." — Ta läßt 
sich nichts mehr wegzweifeln, wogjammern — das sind Gottes 
Gedanken, Gottes Führungen in der Geschichte .... Man 
ergibt sich drein; wer wills ändern? — „Und 's ist doch 
nicht wahr, 's ist nicht möglich! wir könnens nicht glauben! 
wers glaubt, ist ein Schurke, ein elender Prussien! Ta sind 
auch andere Depeschen! Ta schau, lies, hör, sperr Ras und 
Maul aut, du dummer elsässischer Bauer!" — In der That, 
da sind andere Depeschen, - ganze Massen französischer Depe
schen — . . . . Woher des Weges? — Tas will Niemand 
wissen, keiner sagen . . . Etliche wissens aber doch — sie kom
men nicht alle von jenseits der Bogesen; im Elsaß kann man 
im Nothfall auch Depeschen fabriziren. Und durch wen? 
Geheime Boten tragen sie auf der bloßen Haut, in den Stie
feln, im Munde herum und schieben sie, wo's nicht anders 
geht, des Nachts durch die Thürspalten in die Häuser . . . . 
Und der Inhalt? — „C Elsaß! verzage nicht! Nur Geduld, 
nur Glauben, nur Hoffnung! Frankreich bekommt Hülfe!



Die Baiern sind in übe; £ efterrcid) kann nicht mehr länger 
zusehjm; Rußland steht in Waffen! Ter heilige Pater betet; 
die Himmelskönigin ivird hören; Frankreich wird siegen rc. re. 
Eine andere Sorte von Tepeschen: „Bei Echan Mont haben 
unsere Truppen -50000 Preußen in eine Lteiugrube geworfen 
und Schutzmauern aus ihren Leichen aufgethiirnit! — Mac 
Mahon lockt den Feind in die Ebene von Ehalons, eine zweite 
Hunnenschlacht wird sie alle vernichten. — Bourbaki wird in 
den nächsten Tagen Straßburg entsetzen — dann wehe Baden, 
Württemberg, Baiern . Ein großer schwarzer Sarg ist 
durch Hagenau transportât worden; man sagt, der Kronprinz 
ist todt. . . Jetzt stelle sich einer solchen Unsinn vor und 
denke sich recht lebendig iw unsere Lage. Wie durch- diese 
geheimen Tepefchen die Reuigkeitswnth sich aller Geister be
mächtigt! Wie diese satanisch lügenhaften Sieges-Hoffnungen 
die Gemüther verwirren; die Herzen zn wirklich wahnsinniger 
^Vaterlandsliebe", zu wahrhaft bestialischem Feindeshaß ent
flammen! £ wehe den frevlen Händen, welche dieses wilde 
Feuer sündlicher Leidenschaften angeznndet haben! Sie wissen, 
daß sie lügen aber pereat mundus, dummodo imperem ! 
Jetzt werden wir unsers Lebens nicht mehr froh werden 7. . 
jetzt sind wir nicht allein ein erobertes — und malgré tout 
wieder deutsch gewordenes, sondern vielleicht ans Generationen 
hinaus ein unglückliches, ruinirtes Volk! Tie Lüge, die 
Verblendung, die Unbußfertigkeit, das Mißtrauen, die Ver- 
läumdung, der Haß, die Rachsucht — mit einem Wort der 
Fanatismus in seiner wüstesten, verheerendsten Gestalt hat 
alle unsere Verhältnisse — unsere politischen, bürgerlichen, 
religiösen, ja Freundes- und Familienverhältnisse getrübt, 
vergiftet, zerfressen — ! — Ja, noch einmal, wehe über die 
unsauber» Geister, die im düstern Hintergründe lauern und 
mit dämonischer Schadenfreude Brand um Brand in diese 
Flammengluth werfen! Sie wissen, was sie thun, und die
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Geschichte wird ihnen einst fraâ Kainszeichen auf die Stirne 
drücken — aber sie fürchten sich.■ Mich nicht vor.der Geschichte, 
denn sie haben kein Gewissen.

ni .Jetzt gibt es im Elsaß drei, mrschiedene Glasten^ von Men
schen: Erstens die Ruhigen. Lie beugen sich unter die aÏÏff 
mächtige Hand Gottes.^,,—-'Sie erkennen in den großartigen 
UmwäHungen die Vorsehung Testen, der Krieg und Frieden 
schafft und sein Reich durch Gericht und Gnade auf Erden 
t^nit. Viele unter ihnen trennen sich mit Wehmuth, mit auf
richtigem Schmerz vom alten Adoptiv-Baterland. Sie haben 
Frankreichs Volk und Sprache, Sitten undMgenschaften ken
nen und liebem, gelernt -4- und fürwahr! es ist dort noch 
mehr Schönes, Edles und- Gutes, als man früher glaubte w 
Sie sind auch durch sociale Baude oder Familienverhältnjsse 
mit Frankreich verbunden. Es wird ihnen schwer, auf allen 
Lkbensgebieten plötzlich von Westen nach. H stell zu schauen. 
Aber sie find doch ruhig und stille und bewahren, mitten im 
Gewühl entfesselter Leidenschaften, Verarmst und Menschen
liebe. -h- Etliche rinter ihnen begrüßen mit Freuden und Be
geisterung die neue Ordnung der Dinge. Sie find durch Ab
stammung, Studien, Berufs?, Familien- und Lebensverhält- 
niffe nahe mit Deutschland verwandt; überschätzen wochl auch 
in sugendlicher oder poetischer, oder religiöser Begeisterung die 
Vorzüge Deutschlands im Vergleich mit Frankreich. Einzelne 
Unklugheiten und allzuhochsliegende' Zukunftsträume werden 
schon gebührend gestraft und vielleicht bald vereitelt werden. 
Aber sie meinen es ehrlich, und im Grunde, was geht mich die 
politische Denkweise meines Nächsten an? f n hi

Tie Betrvgenen. Das sind, auf allen socialen Stu
fen, die gebildeten, ehrsamen, menschlich guten, auch religiös 
überzeugten Durchschnitts-Leute. Sie hängen mit fester Liebe 
und aufrichtiger Vaterlandstrme an Frankreich: an Frank
reichs Landkarte, an Frankreichs Hauptstadt; an Frankreichs
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Ruhm; an Frankreichs Gesittung, Politik und Journalistik,-' 
an Frankreichs Mode, • an Frankreichs Kücht rc. ic. —4' nicht 
weil das alles schöner und befser'nsci als iw Deutschland 
sondern einzig irttb allein, weillS französisch ist -ft-' noch ein- 
nial: Weills französisch ist. 'Wie gesagt brave Leutei Was 
ihnen aber durchweg abgeht , ist jedes geschichtliche Senso
rium. Sie haben keinen Blick in die großen allgemeinem Gei
danken und Führungen Gottes; kein (Seiners über diesen gan- 
ztn Krieg, weder warum er eigentlich begvnnenchat, rioch'wie 
er ausgehen möchte, noch was eigentlich hinter den Coulissen 
geplant wart' Sie sind die Bb trogen en; sie glauben in 
ihrem philiströsen Chauvinismus die unmöglichsten Gerüchte^ 
die unsinnigsten Faseleien-: Frankreich wird, siegen/ muß sie
gen, „wir bleiben französisch." — Aber die Thatsachen? h-- 
i-,Was Thatsachen? ."^l- Wir bleiben französisch." Naive 
Träumer! Tie 'Zukunft wirds lehren, wenw die Pickelhaube

* auf eurem Schädel sitzt.../Aber mit diesen Leuten kann
man doch noch reden. Wenn auch ihr Gedankenhorizont von 
allerlei uPhantasiegebilden umwoben ist — das Herz ist ihnen 
doch nicht im Leibe zusammengeschrumpft; der Fanatismus 
hat sie doch nicht zu Unmenschen herabgewürdigt. 1 nr i >, ft

Die Hirnwüthigeu.' Du erschrickst/lieber Leser? 
Ja, ich sage dir, bei uns gibts jetzt eine Classe von Menschen, 
man kaUn sie nicht- anders nennen als die Hirnwüth igen. 
Das sind, in allen 'gesellschaftlichen Schichten, die rohen, utr= 
wissenden, ungebildeten, halbgebildeten, verbildeten, politisch 
und religiös herabgekommenen Elemente unseres Volkes. Soll 
ich dir ein solches Cremplar abronterfeien? Schau, - da geht 
einer. Welche Lebensrolle er bis jetzt gespielt hat, weiß ich

•» nicht. —' Dem Ansehen nach kaun er ein Beamter, Zeitungs
schreiber," OommiL vvz-sgeue. Wissenschastsheld, Geldmann ( 
oder gewöhnlicher Culturkämpfer sein — gilt auch gleich — 
Nimm mal den Mann aufs Korü. Siehst, wie der so ma-
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jestätisch düster einherschreitet? Jst's nicht Eato's Schatten 
aus der Unterwelt - Ja! — Jetzt horch aber auch, was der 
Btann redet, wie der große Armeen aus der @rbc stampft; 
Kanonen und Mitrailleusen hervvrzaubert, Allianzen in ganz 
Europa schmiedet, geniale Schlachtenplüne entwirft; Bernich- 
tungssiege bei Metz, Paris, Orleans, Belfort erficht und dann 
mit dem Ruf: vengeance ! vengeance»! über den Rhein bricht 
und Freiburg, Rastatt, Mainz, Eobleuz, Berlin in Schutt 
und Asche verwandelt. Tu lächelst, lieber Leser, über solche 
kindische Bramarbasirereien? Gib Acht! der Btann ist seiner 
Sache ganz gewiß — so gewiß als der Münsterknopf noch 
auf dem Thurme sitzt, — und sein Preußenhaß hat keine 
Grenzen . . . Horch! wie er schilt, schimpft, flucht, lästert, haut, 
sticht, schießt, sengt, brennt, ' tobtet, ausrottet ohne Pardon 
noch Erbarmen! Es graut dir, lieber Leser, vor solcher Ge
meinheit, vor solcher Verwilderung? Gelt, dn bedauerst den 
Mann und mochtest ihm ein Körnlein Vernunft in sein zer
rüttetes Gehirn und ein Fünklein Menschenliebe in sein ver
ödetes Herz hineinhauchen? — Laß bleiben und geh ihm aus 
dem Wege . . . Foenum habet in cornu, er ist h i r n w ü thig 
und wenn er erst merkt, daß du ein Ruhiger bist, so gehts 
dir nicht gut! Ich warn' dich, es geht dir nicht gut! — 
Später wird er vielleicht wieder einmal zur Genesung kom
men. — Tu frügst: Gibts denn aber auch Hirnwüthige unterm 
Landvolk? „C du blöder Kalendermann, kennst das Land
volk nicht! — Ja gerade unterm Landvolk gibts die meisten 
und Hirnwüthigsten von allen!" Der Städter hat in sol
chen Zeiten meistens keine tieferen Motive als den politi
schen Haß .... Was der vermag, hast du vernommen. 
Wenn aber beim Bauern zum politischen Haß, den er mit dem 
Städter gemein hat, auch noch ein anderer Haß, der tiefste, 
grimmigste, unversöhnlichste, dev in Menschenherzen schlum
mert, hinzutritt und täglich, geflissentlich ausgestachelt, unab- 



lässig geschürt wird — o dann hört alles ans! Dann möchte 
man unter Heulen und Wehklagen sein Angesicht verhüllen. 
. . . Doch es ist genug . . . Gott wird sich über unser Bolk 
auch wieder erbarmen — die Zeit wird vieles ändern. — 
Es wird auch wieder .Feminist und Frieden und Liebe in 
unser Land, in alle- Herzen einkehren, wir hoffen es, und un
sere Hosfnuug wird nicht zu Schanden werden.

, ł~-
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assen wir uns unterdessen durch solche trübselige Zu-- 
■ ff stände nicht entmuthigen; sie sind die unausbleiblichen 

Folgen des Krieges in jedem eroberten Lande — und 
wenden wir unsere Blicke auf ein stilles Friedenswerk, 

welches unter mühevoller Arbeit langsam zu schöner Vollend
ung gedeiht.

Unser kirchliches Leben geht zwar seit dem 13. August 
1870 seinen geregelten und gesegneten Gang. Wie schmerzlich 
aber eine Gkmetnbe von 700 Seelen den Mangel eines Gottes
hauses empfindet, das weiß nur der, welcher solche Nothstände 
selbst erfahren hat. Wied auch der leiblichen Trübsal durch 
mildthätige Handreichung der Brüder täglich Abhilfe geschafft, 
so bleibt doch unsere geistliche Vereinsamung ein schwerer 
Kummerstein, der je länger, je drückender auf Hirt unb Heerde 
lastet. Wie aber diesen Knmmerstein los werden? Wo Hilfe 
suchen? Ter Krieg wüthet mit ununterbrochener Heftigkeit 
fort und steigert sich allmählich zum Vernichtungskampf: wer 
wird den Sieg davontragen? Das weiß Gott . . . wie aber 
auch die Würfel schließlich fallen: von staatlicher Unterstützung 
ist jedenfalls vor der Hand nichts zu hoffen; die Gemeinde 
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liegt zerbrochen am Boden, und unsere Pfarrei hat keinen 
Heller Vermögen . . . In solch einer trostlosen Lage ist guter 
Bath theuer, und jeder nur halbwegs Wohlwollende Wunsch 
kann sich vorstellen, wie sehnlich allenthalben der Wunsch sich 
regte: „Ach! Ivenn wir doch wieder ein Hirehlein hätten!"

Nur getrost, das Kirchlein wird koinmen . . . (ly han- 
delt sich ja nicht nm eine politische Angelegenheit, sondern um 
Gottes Aeiehssaehe, und es gibt in allen Landen noch Herzen, 
welche für das Evangelium schlagen, und Hände, die sich sür 
heimgesnehte Brüder anfthun. Ten erstell Banstein (ein 
20 Ires.-Stüek) 311111 Wiederaufbau der eingeäscherten .llirehe 
spendet ein durchreisender Schweizer; der zweite, ein Preußischer 
Thaler, kommt durch die Ieldpost aus der Umgegend von 
Nancy von einem Unterofsizier und seinen Mannschaften. „Wir 
haben, sagen sie, die alte .llirehe zerstören Helsen und senden 
ein Scherflein zum Aufbau der neuen." — fliese zwei Liebes
gaben bilden den ersten Grundstock zu unserm künftigen Ban
kapital ; sie bestärken uns in derZuversicht: es wird uns ge
holfen werden, aber der einzig mögliche Weg ist die Samm
lung freiwilliger Beiträge unter unsern Glaubensgenossen.

Einige Tage später, am 14. August, fitze ich einmal sO 
recht traurig und sorgenvoll aus den Auinen der Kirche, Goß- 
ners Neues Testament in der Hand, und neben mir steht, den 
zerschossenen Arm in der Schlinge, der alte Eiserheuper — 
Gott hab ihn selig! ... Ta tritt ein junger, unbekannter 
Mann auf mich zu, reicht mir freundlich die Hand und fängt 
an mich zu trösten: „Ich solle doch nicht verzagen, das evan
gelische Teutschland werde gewiß das zerstörte Gotteshaus 
tvieder aufrichten, und er wolle auch nach Kräften mithelfen rc." 
Ich höre zu und weiß nicht, was ich antworten soll. Ter 
fremde Wandersmann zieht seine Straße weiter . . . „Wer 
ift'ÿ ! — Wird er auch Wort halten !"

Es ist Pastor S. Nielsen aus Potsdam, und wie er
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sein gegebenes Bersprecheu einlö-rt, darüber bringen schon die 
nächsten Tage thatsächliche Beweist. - Tein Wirkungskreis 
ist Rorddeutsel>laud; seine erste Mitarbeit ein Hilstruf „von 
Brüdern zu Brüdern", tvoriu die niaterielle Both, besonders 
aber die kirchliche Bedrängnis', der Gemeinde TsröfcClvciler 31t 
opferwilliger Handreichung aussorderu. Tiefer Hilferuf wird 
von befreundeten Redaktionen verbreitet; wohin er gelaugt, 
erwacht die regste Theiluahme; die Uiaben fliesteu in grösteru 
und kleinern Tuunnen, svivohl 3ur Unterstühung der Bedürf
tigen, ale- ',uw Wiederaufbau der Rirche.

Blit Ausrufen allein aber ist die Tache nicht gethan. 
Us gilt, namentlich in grosteu Ttädten, das Interesse 311 tveeken, 
einflußreiche Persönlichkeiten 3ur Blitnnrknug 311 gewinnen. 
Unser norddeutscher Ireuud ist uuerniüdlieh. ZÜ seiner unge
heuren Uorrespoltdenzlüst überüiMnit er auch die Blühe weiter 
und beschwerlicher Reisen. Ur geht nach Leipstg, Bremen, 
Hamburg, Lübeck, Hannover, an den Rhein 2c. nnd gründet 
überall unter schivierigen Berhaltuissen, im Aï reife hochgestell
ter Persönlichkeiten Tamuielcvmitöc-, welche unsere Angelegen- 
heit in die Hand nehmen, besürworteu, die Beitrüge centrait- 

siren tind direkt nach I-röselgveiler senden. Unser Hummerstein 
lvird leichter; der erste Banfoud ist bereite- auf Tauieude 
angewachsen.

Gleichzeitig und ohne ist ' die Thätigkeit unsers nord
deutschen V'ertietÄs störend ciitzugrcifeu, ergeht' durch den Uch- 

zähler im Flamen dee- Presbhteriums ein Hilseruf au die 
Tuperintendenten, Tecaue, Pfarrer, Ulustav-Adolf-Bereiue. 
Unsere „dringende Bitte" findet ebenfalle- große Berbreitung 
und freundliche Aufnahme. Aus allen Ländern und Pro
vinzen rinnest die Liebesbüchlein freudig herüber, ^cr Uentral- 
verein der Gustav-Advlf-Stiftuug tritt freigebig in die Schranken, 

die Haupt- und Zweigvereine bewilligen bedeutende' Beitrage; 
eine große Astzahl von Gemeinden kegt aus Anregung der
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Geistlichen ihre Cptei zusammen. Die K irchencollecte in 
Bayern erzielt allein gegen 2tzW) Franken; daA Stuttgarter 
Sonntagsblatt nimmt einige „Kriegs- und Friedensbitder" 
auf und sendet wiederholt beträchtliche Sammlungen. ^Pisste 
einzelne (Heber eins allen Ständen schicken ihre Gabon direkt 
nach Fröschweiler. Bald ift's die Goldmünze des Reichen, 
bald das Scherflein der Wittwe, bald dewà'euzer des Hand
werkers, bald der Sparpfennig des Kindes. Was soll ich 
viel sagend Wir werden getröstet über Bitten und Verstehen! 
Was aber mehr noch als alle diese großen und steinen Gaben 
unsere Herzen erfreut, das find Äe Zeugnisse herzlicher Bruderi- 
liebe, welche fast immer dieselben begleiten'. Za l da erfährt 
man es fo recht lebendig mes gibt noch rin?, Gemeinschaft der 
Gläubigen, und wenn gin Glied leidet, so leiden alle Glieder! 
Iaht sind wir der sehwersten Sorgen enthoben. Unser Capital 
ist- auf die Summe von 70,000 Franken gestiegen- und genügt 
zum Aufbau der einfachen Dorfkirche, welche wir in unsern 
Verhältnissen brauchen. Aber unsere bescheidenen Hoffnungen 
fallen nicht in Erfüllung gehen. Viele Wohlthäter, deren 
Söhne, Brüder, Anverwandte auf imsern Gefildeu begraben 
liegen, haben ihre Liebesgaben mit dem bestimmten Wunsche 
dargebracht, es möchte zur Erinnerung an die theuern Gefal
lemm einö'würdige Gedüchtnißkirche erbaut werden. Eine große 
Anzahl von Gönnern, deren Begeisterung für das neu erstan
dene deutsche Reich und die wiedergewonnenen Bruderstämme 
in hohen Wogen geht, äußern in nachdrücklicher Weise denselben 
Gedanken; es müsse auf dem Schlachtfelde bei Wörth ein 
schönes, monumentales Gotteshaus erstehen! Wiederum an
dere, welche mehr den Standpunkt des Reiches Gottes vertre
ten : es zieme sich nach solchen wunderbaren Erfolgen, Freund 
und Feind gegenüber, ein edles Friedensdenkmal zu errichten. 
So steht jetzt die Sache; so kommt die Kirchenbauangelegenheit 
in neuer Gestalt von außen an uns heran. Wir können nicht
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mehr^J «lit ''ben1 anvertrauten Gaben nach eigenem Gutdünken 
schalteill Andrerseits begrüßen wir (warum e§ nicht ehrlich 
gestehen?)' die' Aussicht ans eine schöne Kirche mit inniger 
sVreiite.

Wie aber' dieses Vorhaben zur Ausführung'bringen? 
Wb dîb nach fehlenden Geldmittel hernehmen? Darüber noch 

folgende Rlittlieilnugen.
'Ter Friede ist endlich geschlossen. Elsaß und Lothringen 

bleiben deutsche Provinzen» : Tie Regierung will aber die ge= 
schlngeneir Wunder! nach Mästen heilen; alle Zerstörungs- 
schäden, alle ,Kriegsopfer in Städt'und Land sollen vollständig 
vetgÄtet werden. Anch für unfern rüedergebaNNNte Kirche wird 
der Gent rinde 'ein Echadenersah von ©81,600 Fr. bewilligt. 
Tie Möglichkeit, den Gedanken einer gothischen Kirche zu ver
wirklichen, Viuft näher. — Aber noch mangeln bedeutende 
Summen. Da tritt die Regierrmg uns helfend zur Seite und 
gibt aus der Landeskasfe einen Zuschuß von 10,000 Fr. End
lich fördert Seine Mafestät der Kaiser die Entscheidung und 
gewährt huldvollst ein Gnadengeschenk von '30,000 Franken.

RuN hat àlles Sorgen und Zögern ein Ende. Auf der 
Fröschweiler Höhe, mitten im EentrNm des Schlachtfeldes, 
Mrd aus vereinten Kräften des deutschen Volkes eine monu
mentale Gedächtnißkirche erbaut. Tie nöthigen Mittel zum 
Rohbau sind vorhanden und werden einstweilen nrchbringend 
angelegt. Gehk's anch diesmal miedet nach dem alten 
Sprüchwort: Gut Ding will Weile haben, so gehts doch bor= 
Mrt^rW dem schönen Ziehe entgegen; m M

i -nn nnrndntiS ! mchllsrz suosts-ttvO eilolnamunoin ,8^nächf 
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^er (Xus- und Ausbau der ^edächtnissbrrrhe.

evor jedoch der Bau in Angriff genommen werden kann, 
. find noch gar manche Fragen ins Reine zu bringen. 
CZCx Zunächst gilt es, eine friedliche Anseinandersetz- 

ung mit den .Katholiken ju bewerkstelligen. Tie 
Kirche war bis jetzt simultan, und obschon das Einvernehmen 
zwischen beiden Eoyfessionen stets ein freundliches gewesen, so 
wird doch allseitig der Gedanke ausgesprochen: das beste sei, 
wir giengen friedlich und schiedlich auseinander, und jede 
Glaubensgemeinschaft sorge für ein eigenes Gotteshaus. Tas 
geschieht denn auch ohne jegliche Schwierigkeit; dio Katholiken 
erhalten die Halste des noch vorhandenen Materials und von 
der Entschädigungssumme den Betrag von 25,000 Franken.

Weiter handelt es sch darum, einen geeigneten Bauplatz 
zu gewinnen. Ter beste und schönste ist ohne Zweifel der, 
worauf die aste Kirche gestanden. Aber einmal beanfprncheu 
die Katholiken da^s Miteigepthumsrecht, und andrerseits müßte 
noch ein Stück Landes an gesaust werden. — Es entstehen kleine 
Mißhelligkeiten. Sobald aber geschichtlich nachgewiesen wird, 
daß die alte Kirche nebst Grund und Boden seit der Refor
mation als ein grundherrliches Geschenk den Protestanten ge
hört, ist dssr Handel geschlichtet. Tie Katholiken erhalten 
zum,-, Ankauf eines beliebigen Bauplatzes die Summe von 
3000 Fr., und die Protestanten behalten den bisherigen Kir
chenplatz; zur nöthigen Vergrößerung desselben wird des Nach
bars Garten um den Preis von 3< '00 Fr. erworben. Soweit 
nimmt alles den erwünschten Fortgang.

Jetzt aber, wo sind die Planes An Pläne - Mangel 
hat die Welt uoeh selten gelitten, wohl aber an Ptüue-Ueber- 



fluß, und so ist's denn nicht zu verwundern, wenn wir hier 
zu Lande an Pläne-Beschwerden eine gute Zeit lang laboriren.

, Ein erstes Projekt in byzantinischem Styl mit Kuppel 
uttb Rühul^shàn Mrd ^ü6ch rio'rgetiömnilr/eV PMsnng^ tifé 

unpassend für unsere Dertlichkeit und Bedürfnisse allseitig ab
gelehnt. ' l/:'- Ji ("TP

1 ,n Eine zlveit^ SkiM- in ' gothischem Styl, miELutrschiff 
und Seitenportal, findet ebenfalls keinen Anklang. Ein dritter 

Plan, wiederum gothisch, ist àt Zit deutliche Evpie einer be
kannten neueren Kirche, müßte auch M vothänbeneii Mittel 
ftfeit überschreiten: miss) er wird nach langer Prüfuugc-- und 

Wartezeit schließlich anigegeben.
Ein vierter Plan, wiederum gothisch, mit auffallend 

hohem Ehor, macht uns lange und eLfchrêcklich zu schaffen — 
es ist des^ Berathend, Zeichnens, Eritiffrêns fast kein Ende — 
zulttzt nach laufen peinlichen Verhandlungen stellt stchs heraus, 

der (bedanke sei undurchführbar. So vergeht die zseit; wir 
stehen üoch aUf demselben Fleck, und unsere kirchlichem Noth

stände werden immer drückender — so verplanen wir aber 
auch hübsche Sümmchen, denn alle diese Operationen, Gruntn- 
steinleguugen kosten Eeld . . . Endlich wird uns ein Plan 
vörgelegt, dem alle Sachverständigen Anerkennung zollen und 
der auch vou der (Gemeindebehörde und von der Negierung 
genehmigt wird. Der Entwurf ist von Architekt Winkler in 
Straßburg, in gothischen! Styl, XIII. Jahrhundert, nicht stolz, 
nicht großartig, sondern einfach, edel und schön, so ganz unsern 
Bedürfnissen-, der Lage des Dorfes und der nmnUêhr histort- 
schen Bedeutung seiner Umgebung entsprechend.

Jetzt ist unser Schifflein im richtigen Fahrwasser. Nun 
darf aber auch mit der Inangriffnahme des Werkes nicht 
länger mehr gezögert werden. Am 16. April 1878 werden 
die Arbeiten für den Rohbau vergebest; am 2. Mai wird der 
erste Spatenstich zu den Fundamenten gethan. Bàld sind die
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4 Meter tiefen Grundmauern aus der Erde gehoben. —(lang
sam steifen die Portale, die Strebepfeiler, die Seitenwäude 
empor; 'S ist eine Lust, nach langeü schweren Kämpfen, dent 
Wachsthum des Baues znznschamm. — Aber der Winter 
kommt, unsà Arbeiter sind weggegangen,. wir - miifsen -marten. 
—' Die Frühlingssonne scheint wieder, ein ffröhlichos Leben 
beginnt in unserer Mitte. -^-Die Wochen fommcn nrtb schwin
den -J-' das äußere NtaUerwerk an Schiff uNd Ehvr ist fertig, 
das Dachwerk vollendet; der -Thurni erhebt sich allmählich 
höher und höher, die Säulen ragen kühn hinauf zum Ge
wölbe . . . Wir hoffen, die Kirche könne dies Jahr noch ein
geweiht werben; — Wir müssen^ Geduld haben, es- läßt sich 
nichts überstürzen. Noch einmal breitet ddr Winter seine kal
ten Fittige über das -unvollendete Gotteshaus — abest zum 
letzten Mal. Sobald das Frühjahr gekommen, gehts wieder 
lustig vorwärts; die Seulptur- und Gypsarbeiten sind bald 
bewältigt, das Plattenwerk ist gelegt, die Sacristei herge
stellt, die Lrgelvorbühnc angebracht, die Thnrmesspitze erreicht, 
noch eine kleine Zeit — der Imst wird kaum vorüberfließen, 
und die Gedächtnißkirche schaut majestätisch ins Thal hinab, 
ins Land hinein, das würdigste aller Denkmale auf der blut- 
gedrängten Walstätt, die schönste im Kranze ihrer elsässischen 
Schwestern seit den Tagen der Reformation! Wie stehts nun 
aber mit der innern Einrichtung und Ausschmückung der Ge
dächtnißkirche in Fröschweiler? Soll alles wohl gelingen, so 
muß der innere Ausbau mit dem Rohbau in harmonischem 
Einklang stehen. Nur ruhig, auch dafür wird in erfreulichster 
Weise gesorgt werden. — In Norddeutschland hat Pastor- 
Nielsen seine Bemühungen fortgesetzt, die Theilnahme für das 
begonnene Werk erhalten, neue Sympathien wachgerufen. — 
In Süddeutschland haben wir einen Mitarbeiter gesunken, 
welcher seit Jahren seine Kraft und Zeit int Dienste der Frie- 
deuskirche verzehrt. Wer kennt nicht den begeisterten, uncr- 



müblid)cit, unerbittlichen, unwibcxstehlichen Assessor Schönniger 
in sJcür liberis '2'Jer lue if] nicht, init welch rastlosem G if er 
derselbe bit* AusschlU-ückung unserer Kirche betreibt ? Was ber 
Mann arbeitet, schreibt, isschgffh.^u Wege bringt, 's ist wahr
haft unglaublich! J,m Berpin put solchen Gehilstm bars uns 
nicht wehr banger werben. ...Wir appelliren nochmals an bie 
opfersreubige hiebei unserer Maubeysgenosfen^chu dyptschen 
Reiche, an bic (^ustav-Abolsj-fVcrefue, besonbers an bte Frauen
vereine: sie haben bas Wert ins Leben gerufen, sie werben es 
auch ^seiner Vollendung echgegenführm- Uiib wir täuschen uns 
nicht/! BoNl Throne ber Füritepchis zur Hütte bes gemei
nen Mannes herab wirb uns^bio freigebigste Hanbreichung 
zu Theil, r Wie.fassen alles in Kürze zusammen: Ter Kaiser 
schenkt ber Gemcinbe bas nöthige Kanonenerz zu drei Mocken 
nnb übernimmt bic Stiftung bes' mittleren Ghorseiifters; ber 
Kronprinz übernimmt bas Ghrenprotettorat über bie Gebächt- 
nißkirchc nnb bie Stiftung bes 4. Chorfensters; Payern spen- 
bet? bas 2., Württemberg bas 5., Pechen bas 1. Chorscpstcr, 
bie ganze Reihe mit Darstellungen aus beut Reuen Testaments.; 
16 beutsche Fürsten treten für bie Stiftung sämmtlicher klei
neren Schissscnstcr, mit alttest. Figuren, ein. Ferner luerben 
uns bargebracht aus 'Rorbbeutschlanb: bie heiligen Gesäße, 
bas fânictfig, Altar, Altarbilb, eine Altarbibel, eine Altar
becke, alles nach ben Zeichnungen von Professor Wanderer; 
uom. Gnstav-Abols-Verein: bie jssrsorberlichen Gelber zum 
Glockenguß; aus Sübdeutschland, durch bas Rürubergcr Co
mité, empfangen wir: bas vollftänbige Plattenwerk, bie Cr= 
gel, ben Kronleuchter, bic Altarleuchter, eine Altarbecke, den 
Taussteinengel, bie K anzel, ein silbernes Taufgesüß, eine Hvfticn- 
kapscl, 8 große Schiffsenster mit Tamastglas, bic nöthigen 
Möbel in bic Sakristei. — Tie Gemeinde Fröschweiler beschafft 
die Thurmuhr. Jst's nicht allenthalben ein heiliger Wett
eifer, bas neuerstandene Heiligthum würbig und lieblich zu
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schmücken — Ja, fie haben es eingelöst, unsere deutschen 
Prüder und Schwestern, das Wort jenes Generals, welcher 
am Abend der Schlacht, angesichts der brennenden Kirche, zu 
uns sprach: Laßt sie in Gottes Namen brennen, Nur bauen 
sie wieder auf! — Sie haben sie wieder aufgebaut, sie haben 
sie prächtig ausgestattet. • Wir aber vergeßen nicht unsere 
Schuldigkeit: Allen, die mitgeholfen haben, gelte unser tief
gefühltester Tank rmd unser herzlichstes Bergelt's Gott'.

er 30. Juli ist gekommen. Wie eine Braut im Ehren - 
I I kleide, so prangt die Friedenskirche im Festgewande.

Wir feiern heute ihren Auferstehungstag! Das ganze
Torf ist frühe schon in Bewegung; alle Kirchweih- 

rüstungen sind gemacht; siehe, da kommen unsere Einwohner: 
die Männer int langen Hanauer Bauernrock, den „Troi-
master" »fest auf der Stirn ; die Weiber, das Gesangbuch in 
der Hand, in der hübschen duitkeln Somttagstracht; die Kin
der, freudestrahlend, mit Kränzen und Blunten. Sie wallen 
zum neuen Eben-Ezer, das uns der Herr auf den Ruinen des 
alten errichtet. -- Trauten am Schulhaus fammeln sich die 
Leute und harrest in gespannter Erwartung der Tinge, die 
da kommen sollen.

Jetzt treffen auch die Spitzen der- Civil- und Kirchen
behörden aus Straßburg, Weißenburg ein; die Festgäste aus 
Potsdam, Nürnberg, Speier, Darmstadt w., die Geistlichen 
und Laien des Consistoriums Worth, sowie eine große Menge 
Bolks aus allen Gauen des Unterlandes. Endlich schlägt die 
Weihestunde. Nach einigen kurzen Abschiedsworten im Schul-

/■5
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Haus bewegt sich der Festzug unter dem Geläute des Gemeinde- 
glöckleins nach der stattlichen Friedenskirche. Dort, unter dem 
Portal, wendet sich der Herr Oberpräsident von Elsaß-Loth
ringen zu der versammelten Festgemeinde und spricht mit be
wegter Stimme: „Der Frieden hat allenthalben die Wnnden 
des Krieges, auch die schwerste und letzte Wunde dieser Gemeinde, 
geheilt; als ein Denkmal vereinter Bruderliebe und deutscher 
Zusammengehörigkeit ist diese Kirche aus ihren Trümmern er
standen; möge der Eingang in dieselbe ein gesegneter sein." 
Nun schreiten die Behörden und Ehrengäste voran, und in 
einem Augenblick ist die ganze Kirche so gedrängt voll Men
schen, daß weder mit guten Worten, noch mit Gewalt^ mehr 
ein Plätzchen zu erhaschen ist. Dit alleruwisteri müsseü stehen 
in den Gängen, unter dem Porticus, auf der Straße, zu Hun
derten. Wir sönnen’s nicht ändern. — Nach und nach wir^s 
stiller. Ein prachtvoller Ehvrgesang: „Ter Herr ist unsere 
Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöthen, die 
uns betroffen haben", ausgeführt von den Seminarzöglingen 
aus Straßburg — eröffnet den Festgottesdienst, und nun 
tritt Herr Inspektor B. aus Weissenburg vor den Altar, 
spricht ein kurzes Gebet und beginnt die Weiherede. Er redet 
von der schweren Arbeit und dem schönen Gelingen des Werkes; 
vom heiligen Berns der Kirche, Trost und Frieden in Herz, 
Haus, Gemeinde und Vaterland zu bringen und in allen Lagen 
und Verhältnissen des Lebens, auch unter Kampf und Anfechtung, 
zu verkündigen und übergibt das nene Gotteshaus seinem heiligen 
Gebrauche. Jetzt erst ertönen die Glocken. Majestätisch dröhnt 
der Dreiklang vom Thurme: alle Gemüther sind mächtig er
griffen; dann folgt die Orgel, leise steigend, in zarten Tönen, 
bis znm vollen, brausenden Lobgesang; herzergreifend rauschen 
die Feierklänge durch die Gewölbe; dann fallen mit der Orgel 
die Posaunen ein, und von tausend Lippen erschallt unser 
altes Siegeslied: „Ein feste Burg ist unser Gott". O, wer 



das alles miterlebt hat! Bor 6 Jahren: „Aus tiefster Noth 
schrei ich zu dir" und heute: „Er hilft uns frei aus aller 
Noth!" Wie wundersam wechseln die Zeiten Gottes!

Nach einem vollständigen Altargottesdienst und einem 
zweiten Chorgesaug: „Tie Himmel erzählen die Ehre Gottes", 
besteigt der Ortspfarrer die Kanzel und hält die Weihepredigt 
über den Lstergruß des Auferstandenen, Joh. 20, 21 „Friede 
sei mit euch!"

Er antwortet Lj auf die Frage: „Was ist's für ein 
Frieden, den wir heute herniedcrfleheu?

; Es ist nicht ein blos äußerlicher Land- und Bürgerfrieden, 
der wohl unsere zeitliche Wohlfahrt schirmt, aber das tiefste 
Sehnen des Meuschenherzens nicht stillen kann. Es ist der 
Frieden Gottes! Ter Frieden, den der hl. Gott mit der em
pörten Menschheit wieder geschlossen hat; der Frieden, wodurch 
die geheimnißvolle Macht der Sünde, des Satans und des 
Todes gebrochen, überwunden zu unsern Füssen liegt.

II. Worauf ruht dieser Gottessrjeden? ;1
Wie das ganze Christenthum, auf den Rettungs

thaten Gottes in Christo Jesu, dessen Kommen, Leiden und 
Siegen die Erlösung schafft, wonach alle Geschlechter der Erde 
seufzen. Wo diese Rettungs- und Friedensthaten geleugnet, 
erschüttert werden, da graben sich Völker und einzelne Seelen 
ihr eigenes tiefes Grab, denn es bleibt wahr: „Tie Geschichte 
ist der Menschheit Gewissen und das Christenthum ist einst 
der Menschheit Gericht."

III. Wie gelangen wir zu diesem Frieden?
Turch den Missionsdienst der heiligen Kirche, welche 

den Beruf hat, durch treues Haushalten über Gottes Geheim
nisse die Friedensthaten Gottes hinauszutragen zu aller Crea
tur. — Wo ihr Zeugniß Eingang findet; wo die Sünderherzen 
zu gründlichem Selbstgericht und zu lebendigem Glauben an 
Christum erwachen, da werden auch in den dunkelsten Tiefen 



sittlicher Verkommenheit Ariedenskinder geboren, wie der Thau 
aus der Morgenröthe. Tas soll und wird anch hier geschehen, 
wenn von- heute an bis auf die spätesten Geschlechter die großen 
Rettnngsthaten Gottes rein und lauter verkündigt werden." 
Nach dieser Predigt wird abermals ein Ehor gesungen: „Wie 
lieblich ist deine Wohnung, o Herr!" und nun folgen noch 
zwei kürzere Ansprachen von Pastor S. Nielsen aus Potsdam, 
der die reichgeschmückte Kirche im Namen der deutschen Wohl
thäter als ein Angeld herzlicher Bruderliebe der Gemeinde 
Fröschweiler übergibt; von Dr. Eichenbrodt aus Darmstadt, 
der gar ernste und herzliche Worte des Trostes und der Er
mahnung an die Versammlung richtet; dann singt die Frösch- 
weile-k Schuljugend noch den Lobgesang: „Tas ist ein köst
liches Ting, dem Herrn danken und lobsingen deinem Namen, 
du Höchster", und Schlußgebet und Segen beendigen die er
hebende Festfeier. Tie Fricdenskirche ist eingeweiht; aber jetzt 
geht's erst recht an's Beschauen des herrlichen Gotteshauses; 
jeder will alle die prächtigen Kunstschätze sehen und bewun
dern ; den ganzen Tag wogt eine ungeheure Menschenmenge 
aus und ein, und bis in die späte Nacht verkündigt der 
Glockenklang die Freude, welche uns nach langer Trübsal 
widerfahren ist.

Jetzt ist Fröschweiler nicht mehr das unbekannte Bauern- 
dörflein ans der sonnigen Hochebene bei Wörth a/S., sondern 
der vielbesnchte Wallfahrtsort aller derer, die das Schlachtfeld 
vom 6. August 1870 und dessen erhabenstes Tcnkmal zu sehen 
wünschen. Wahr ist es auch: Elsaß hat in Stadt und Land 
manch schönes Gotteshaus, aber unter allen gebührt unstreitig 
die Palme der hiesigen Friedenskirche.
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bevor. Mn Abend de-7 M September 187(i sind in 
tzH Fröschweiler alle Vorbereitungen zum Empfang Sr.

Majestät des Kaisers Wilhelm getroffen. Die Ein
wohner haben in freudigem Wetteifer ihre Häuser mit Blumen, 
Laubwerk und Bändern geziert; und kann auch -nicht jeder bei 
oft bescheidenen Verhältnissen eine Fahne aushängen, so sind 
nichtsdestoweniger alle freudig bereit, den „Herrn Kaiser" 
ani's herzlichste zu bewillkommnen.

Leider hat es die ganze Nacht hindurch geregnet, und 
noch um 7 Uhr Morgens schauen unsere Leute bange fragend 
nach Westen, von woher die dunkeln Wolken die Festfreude 
zu beeinträchtigen drohen. Plötzlich heitert sich der Himmel 
aus, und bald kommen ganze Schaaren von nah und fern, zu 
Fuß und zu Wagen, herangezogen, um mit uns den länd
lichen Kaisertag zu begehen. — Am südlichen Eingang des 
Dorfes, wo die bescheidene Ehrenpforte aufgerichtet ist mit 
den Inschriften: „Willkommen! Ter Herr mit Dir, Tu streit
barer Held!" haben sich unsere Einwohner, Ellas Dürckheim 
und der Gemeinderath an der Spitze- in Reih und Glied aufge
stellt, und unter dem Portal der Friedenskirche harrt der Orts- 
geistliche, umgeben von mehreren Pfarrern des Eonsistoriums, der 
Ankunft des Monarchen entgegen. — Mittlerweile sind aus dem 
Bezirk Hagenau Deputationen von Gemeinderäthen, Lehrern, 
Beamten und zahlreiches Landvolk eingetroffen und bilden 
Spalier von der Ehrenpforte aus zur evangelischen und ab
wärts bis zur katholischen Kirche. Der Kaiser soll von Wörth,
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am großen deutschen Monument vorbei, über Elsaßhausen 
kommen.

Kräftige Böllerschüsse und majestätisches Glockengeläute 
verkündigen, um halb 10 Uhr das.HeiMnahen des Herrschers 
und seines glänzenden Gefolges. Eine 'unbeschreibliche Begei

sterung bemächtigt sich Plötzlich aller Gemüther . . . und siehe! 
da naht, hehr und ruhig, die hohe ungebrochene Heldengestalt. 
Ein donnerndes Hoch! -ertönt von allen Lippen, und Mer 
Augen sind auf deu Laudesherrn gerichtet, der zum ersten 
Mal seine wiedergewonnenen Unterthanen besucht und von 
feinem stattlichen Reitpferde hernieder nach allen Seiten hin 
mildfrènttdlichst bie n Grüße erwiedert. Da erhebt Graf 
Türckheim- tief bewegt, die Stimme und begrüßt den Kaiser 
im Namen der Gemeinde Fröschweiler. — Ter Kaiser erwie
dert einige huldvolle Worte, und wiederum braust ein mäch
tiges „Hoch!" durch die Lüfte. Ter Zug bewegt sich langsam 
vorwärts nach der Friedenskirche, wo eine unabsehbare Vvlks- 
menge versammelt ist. Rüstig, wie ein Jüngling, steigt der 
greise .Held vont Pferde, begleitet von seinem Sohne, dem 
Liebling des deutschen Volkes, und einer glänzenden Suite 
vou Fürsten und Feldherrn und weilt einige Augenblicke un
ter der singenden Schüljugend, nimmt herzlich dankend ihre 
BlunieniträUßchen entgegen, die er mit dem Kronprinzen 
theilt, und tritt nun unter die Vorhalle der Kirche, wo ihn 
der Ortspfarrer Klein mit folgenden Worten begrüßt:

„Allerdurchlauchtigster, großmächtigster Kaiser, aller
gnädigster Herr!

Mit tiefer Ehrfurcht und inniger Frende heißen wir 
Ew. Majestät willkommen am Eingang dieser Kirche, die sich 
als ein Denkmal der Liebe des deutschen Reiches und seiner- 
erhabenen Fürsten, insbesondere Ew. Kais. Majestät und 
St. Kais. Hoheit des Kronprinzen zu unserm Lande auf die
sem schlachtgeweihten Boden erhebt.

M___________ _ ____________ M



Begeistert sind von allen Seiten unsere Landbewohner 
herbeigeeilt, um in Em. Majestät den Fürsten zu begrüßen, 
in dem sie als Christen, im Gehorsam unter Gottes wunder
bare Fügungen, ihr rechtmäßiges Oberhaupt erkennen; den 
Fürsten, der stark int Krieg und mild im Sieg, das Wohl 
aller seiner Unterthanen auf väterlichem Herzen trägt; den 
Fürsten, der unbeirrt durch die widerchristlichen Strömungen 
dieser Zeit, ungeblendet von der Macht und Ehre dieser 
Welt, es sich nicht nehmen läßt, mit jenem heiligen Kriegs
helden alter Zeit, stolz und demüthig zugleich, zu bekennen: 
„Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen."

Ew. Majestät wolle huldvollst deu Dank dieser Ge
meinde entgegennehmen für die eifrige Fürsorge, mit welcher 
Sie hier und an allen Orten bemüht gewesen sind, die 
Wunden des Krieges zu heilen, und Ihr schirmendes Scepter 
auch ferner hoch halten, nicht blos über diesem Gotteshaus, 
sondern über unserer ganzen evangelischen Landeskirche, die im
mer noch auf dem Grunde ihres guten Bekenntnisses steht, 
und die in Ew. Majestät ihren obersten Schuhherrn auf 
Erden hat, daß diese Kirche ungestört bleibe in dem Erbe der 
Väter, im lautern evangelischen Christenglauben, und also 
im Stande sei, die Bevölkerungen, die sie umschließt, zu wah
rer Gottes- und Menschenliebe und zu todesmuthiger Treue 
gegen Fürst und Vaterland zu erziehen.

Ter Herr, der bisher geholfen, segne Ew. Majestät 
und deren ganzes Haus; Er behüte Sie; der Herr lasse 
leuchten sein Angesicht über Sie nnd sei Ihnen gnädig; der 
Herr erhebe Sein Angesicht auf Sie und gebe Ihnen Seinen 
Frieden — Amen!"

Und „Amen!" wiederholen mit lauter Stimme nicht 
nur die anwesenden Geistlichen, sondern auch der Kronprinz 
und alle unter dein Portal versammelten hohen Gäste.

Ter Kaiser hat sichtlich bewegt die Worte des Pfarrers 



ausgenommen, und seine Erwiederung sowie der warme Hände
druck, mit dem er dein Pfarrer dankt, lassen dies deutlich 
erkennen. Er spricht: „Diese Kirche hat als Friedenskirche 
aus historischem Boden den Beruf, die Wunden des Krieges 
auch ferner noch zu heilen, und es ist Sache der Geistlichen, 
ihre Wirksamkeit nicht blos am Ganzen, sondern auch am 
Einzelnen zu bethätigen. Sie haben den Standpunkt berührt, 
auf dem auch ich stehe, und wer auf demselben mit mir steht, 
mit dem ist Gott! —" Hierauf schreitet der hohe Herr, 
erhobenen Hauptes, von Pfarrer Klein und dem hohen Ge
folge begleitet, zur Kirche hinein, dem Altar entgegen. Augen
scheinlich erstaunt, drückt er mehrmals über die Schönheit 
und künstlerische Ausstattung derselben seine hohe Befriedi
gung aus. Ebenso der Kronprinz und die sämmtlichen an
wesenden Herrschaften.

In der Saeristei, in der das wohlgetroffene Bild des 
Ehrenprotectors angebracht ist, weilt Seine Majestät längere 
Zeit. Besonderes Wohlgefallen hat er an dem von Freiherrn 
v. Lösfelhvlz aus Ansbach finnig und kunstvoll angelegten, 
mit einer Kriegschronik von Pfarrer Klein verbundenen 
„Helden- und Todtenbnch", worin die Bildnisse des Kaisers, 
des Kronprinzen und der bei Wörth betheiligten Eorps- 
cornmaudeurs, die Namen aller am 6. August 1870 gefal
lenen deutschen Krieger, sowie die Leidensgeschichte des Ortes 
Fröschweiler vor, während und nach der Schlacht niedergelegt 
sind. Dem gerade anwesenden Künstler wird ebenfalls 
von Sr. Majestät ein freundliches Wort der Anerkennung 
zu Theil.

Auf die Bitte des Ortspfarrers Klein geruhten der 
hohe Herr und mit Ihm der Kronprinz und das ganze Ge
folge ihre Namen in das Fremdenbuch einzutragen. Nun 
fährt der Kaiser durchs Dorf nach der katholischen Kirche, 
wird dort vom Elerus empfangen und kehrt, von Graf 
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Dürckheim begleitet, zu Fuß durch die freudig erregte Menge 
zurück. Es ist ein allen Herzen wohlthuendes Schauspiel, 
das wir manchem nicht Anwesenden gerne zu betrachten und 
zu beherzigen geben möchten, wie der siegreiche Herrscher so 

frei, so liebreich und herzgewinnend da mit den Leuten ver
kehrt, bald dem, bald jenem ein freundliches Wort zuspricht, 
als wäre er schon längst ihr bekannter und huldvoller Lan
desvater, und wie andererseits das Volk diesen Beweisen ver
trauensvoller Güte das richtige Verständniß durch seine ganze 
Haltung entgegenbringt, so daß jedem, der den Fürsten und 
die Bevölkerung kennt, die große Tragweite dieses ersten Be
suches iu die Augen springt. Nach einem halbstündigen Auf
enthalt im Schloß, wo er die vom Grafen Dürckheim und 
seiner Gemahlin deu höchsten Herrschaften dargebotene Er
frischung mit freundlichem Tanke entgegennimmt, besteigt er 
mit dem Kronprinzen den Wagen und fährt, begleitet von 
lebhaften Zurufen, von Fröschweiler ab.

Es ist ein schöner Tag, und gewiß sprechen Kaiser 
und Bolk beim Scheiden in ihrem Herzen:

„Auf Wiedersehn!"

--------- -4<X



24‘

Arl-lusswort.
7L> u

ie.mît lebe wohl, lieber Leser; unsere .Kriegs- urb 
Friedensbilder sind zu Ende. Welchen Eindruck sie 

tA&J dir gemacht haben, und welches Urtheil du über sie 
füllen magst, das stellen wir Gott und deinem Her

zen anheim.
Wir wollten dir durch diese Schilderungen zeigen, 

welche Drangsale der Krieg in seinem Gefolge hat. Denke 
daran und hilf abwenden die schweren Gerichte Gottes, denn 
jeder Einzelne hat die Verantwortung für seines Volkes 
Wohlergehen und seines Vaterlandes Schicksal.

Ter Erzähler hätte noch gar Vieles zu sagen über 
Land und Leute; wie es seit G Jahren im Elsaß gegangen, 
wie es geht und gehen muß; wie es in Städten und Dör
fern, in Kirche nnd Schnle, im Familien- und Volksleben 
aussieht; welche Fort- und Rückschritte, Verbesserungen und 
Verböserungen allenthalben geschehen sind. Ach! eine ganze 
Menge von Fragen und Antworten liegen einem aus der 
Seele! Aber der Winter ist vor der Thür — es wird kalt 
und kälter. — Kommt Zeit, kommt Rath. — Wenn die 
Tage wieder länger und die Eiszapfen kürzer werden, wollen 
wir vielleicht einmal wieder einen Rundgang machen und 
sehen, wie viel Uhr es in den Reichslanden geschlagen hat.
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